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Fortunatus. 


g: haben, Herr Kanzler, immer noch mehr Glück als Verſtand (den ich 
darum nicht etwa unterſchätze). Auch im vorigen Mai ſchmunzelte der 
Wonnemond freundlich auf Sie herab. Flotte, Polenenteignung, Vereins⸗ 
geſetz, Börſengeſetz, Kolonialbahnen: Alles gerettet. Manches nicht ſo, wie 
mans gern wollte; aber das Weſentliche. Und die Furcht, das Centrum werde 
Ihnen das Leben ſauer machen, war als Spukangſt erwieſen. Doch Sie hat⸗ 
ten Tweedmouth und Hill hinter fich, keine Hoffnung, daß Aehnliches Ihnen 
fortan erſpart bleiben werde; und ſahen, mit dem Scherifenalb auf der leicht 
beklommenen Bruſt, unter Eduards und Caſſels emſigen Fingern den neuen 
Dreibund werden. Die Aſſiette, aus der dem Deutſchen Reich Nahrung ein- 
zulöffeln war, ſchien ins Engſte zu ſchrumpfen. Die old parliamentary hand 
hatte fih auch an dem Stuckblock bewährt; doch des Staatsmannes Nimbus 
verblaßte von Nacht zu Nacht. Welche Ernte ſeitdem! Welche Häufung dant- 
barer Rollen! Im Reichsanzeiger der vaſalliſch getreue Schirmer fehlbarer 
Majeſtät. Im Reichstag der freimüthige Kritiker kaiſerlicher Irrung. (Die 
higheliffiſchen Briefe, die Ordre, das für den Daily Telegraph Beſtimmte, 
das in dieſer Form nicht druckfühig fei, ſelbſt genau zu prüfen, und die That⸗ 
ſache, daß die ruſſiſchen und franzöfiſchen Bündnißanträge aus der Buren 
kriegszeit auch amtlich, durch die Deutſche Botſchaft, alſo auf Ihren Befehl, 
der londoner Regirung mitgetheilt worden waren: Das und allerlei Anderes 
wurde verſchwiegen; paßte nicht in die neue Glanzrolle.) Im Neuen Palais 
der Mandatar deutſcher Volkswünſche. In der Hofburg der beſte Kamerad 
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und in Nöthen zuverläffige Waffenbruder. Allerhöchſter Impulſe ledig; faſt 
populär; und raſch vor der Möglichkeit einleuchtenden Beweiſes für die leis 
ausgeſtreute Behauptung, Wilhelms Uebereifer, nicht des Kanzlers Mangel 
an Schöpferkraft, habe das Reich in ſo unbequeme Lage gebracht. Erinnern 
Sie fih noch des Briefes, den Holſtein Ihnen im Herbſt aus dem harzer Dam- 
bachhaus ſchrieb? Als der tapfere Greis (deſſen kalter Leib, während ich hier 
fige, aus dem ſchmalen Holzbett in die Leichenhalle geſchleppt wird und über 
den ich, mit der ihm gebührenden Ausführlichkeit, erſt reden möchte, wenn er 
in ſeiner geliebten Märkererde ruht) mit des Gewiſſens unerbittlicher Stimme 
Sie beſchwor, diesmal um jeden Preis feft zu bleiben, nicht von Oeſterreichs 
Seite zu weichen und der ziſchelnden Nachbarſchaft zu zeigen, daß Deutſch⸗ 
land den Muth zum Kampf noc nicht verlernt habe, ahnten Sie wohl kaum 
das Nahen Ihres größten Erfolges. Er kam. Die Athemnoth minderte ſich 
und ringsum wuchs wieder die Luſt, mit Deutſchland Geſchäfte zu machen. 
Denn der Eingekreiſte war als unangreifbar erwieſen. So gut wars Ihnen 
nie gegangen. Jetzt aber winkt Ihre Fortuna zu noch günſtigerer Gelegenheit. 

Wenn Sie den Orientſieg geahnt hätten (der, vier Monate nach den 
Novemberſtürmen, den effektvollen Abgang ermöglichte), wären die Steuer⸗ 
pläne vertagt oder verſcharrt worden. Nun wars zu ſpät. Und Sie haben feit- 
dem ſicher nie ernſtlich daran gedacht, aus freiem Willen die ſüße Gewohn⸗ 
heit des Kanzlerlebens fahren zu laffen. (Ihre Stirn braucht fich nicht zu run- 
zeln: Keiner hat bisher je, ſelbſt Bismarck nicht, freiwillig der Macht entſagt. 
Den Journaliſten und Abgeordneten hat Jeder oft die Abſicht gekündet: weil 
die Kinder es nun einmal gern hören.) Warum denn? Irgendwie iſt die 
Sache im Reichstag zu machen. Das wiſſen Sie beffer als ich (und Ihr Loe- 
bell weiß es noch beſſer als Sie); der Hokuspokus mit Beſchlüſſen und Rüge⸗ 
noten, Warnung und Drohung ſoll die Gefahr nur ſchlimmer ſchildern, als ſie 
in der Alltagswirklichkeit iſt, und für die Stärke des Schlußappläuschens vor⸗ 
ſorgen. Immerhin dräuen zwei Klippen. Eine Hofpartei wünſcht ſehnlich, daß 
Sie über die Steuergeſchichte ſtolpern (alſo nicht als beſtauntes Opfer Ihrer 
Novemberenergie fallen) und summa eum laude, unter mittäglichem Leuch⸗ 
ten der Gnadenſonne dann nach Klein⸗Flottbeck oder in die Villa Malta übers 
ſiedeln. Namen? Ich kann mirnichtvorſtellen, daß Sie ſchlechter bedient ſind 
als ich. Laſſen Sie erforſchen, wer die Bücher der Kaiſerretter patroniſirt und 
inſpirirt hat. Max Egon Fürſtenberg und GuidoHendel find Ihnen liebe Tiſch⸗ 
gäſte; und mit ſämmtlichen Herren des Allerhöchſten Dienſtes ſtehen Sie auf 
dem nettſten Fuß. Dieſe Klippe iſtzu umſchiffen. Man traut Ihnen (wenn ich 
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nicht offen rede, hat dieſes Briefchen gar keinen Zweck) nämlich zu, daß Sie 
nach der Verabſchiedung recht unbequem werden könnten. Trotz dem Ver⸗ 
ſprechen, keine Memoiren zu veröffentlichen. Die vielen Briefe und Notiz⸗ 
blätter; die unheimliche Schreibgewandtheit; und die Kunſt, mit Journali⸗ 
ften umzugehen. Sie merken natürlich längſt, daß diefe Furcht Ihr Amtsleben 
aſſekurirt; ſicherer noch als die andere Police, die Sie ſeit zwei Jahren im 
Kaſten haben. Alſo auch da nur nicht zu weich ſein. Vor Interviews, Artikeln 
und petits papiers entlaſſener Kanzler, ſelbſt einer Oktavausgabe mit Golds 
ſchnitt und mit Mohrchen, ſtatt der aufden Mann losgehenden Dogge, als Vi⸗ 
gnette, hat man hölliſchen Reſpekt. Die Ihnen ſo ungemein werthvolle Fort⸗ 
dauer der Huld iſt auch für künftige Wohnſitze dadurch verbürgt. Doch wer der 
Charybdis entſchlüpft iſt, hat noch die Skylla zu meiden. Die fiehtſchrecklicher 
aus. Der Höfliche muß fih auf Andeutungen beſchränken. Man findet die Luft 
in Ihrem Haus nachgerade ein Bischen dumpfig. Findet Sie dem Talleyrand, 
der die Gedanken in Wortmummen barg, juft in dem minder profitablen 
Theil ſeiner Thätigkeit allzu ähnlich. Und traut Ihnen deshalb nicht ſo recht. 
(Keine Aufregung, bitte: den Friedländer haben die Kapuziner für einen un⸗ 
zuverläſſigen Lagergenoſſen erklärt und der Fraktion Auguſta war Bismarck 
Fliegengott, Verderber, Lügner in einer Perſon.) So recht nirgends mehr. 
Auch nicht in Staatsminiſterium und Bundesrath. Hat ſich Etwas wie einen 
Taſchenmacchiavell zurechtgemacht, mit dem eine zuverläſſige Rechnung un⸗ 
möglich ift. Höchſt ungerecht? Verſteht fih. Wer darf das Ding beim rechten 
Namen nennen? Ein am Machtquell Sitzender, der da gar zu gern figen bliebe, 
noch jeltener als ein Anderer. Eingeſeift wollen Alle fein; und ſchelten, wenn 
ein ſcharfes Meſſer ihnen den Schaum von Kinn und Wange gekratzt hat, laut, 
fie feien liſtig barbirt worden. Wer wägt denn jedes Zufallswörtchen? Um zu 
beweiſen, daß Sie die Citate vom Baum pflücken, nicht aus dem Herbarium 
beziehen, haben Sie einem Kongreß erzählt, daß Sie den Büchmann, der Ihr 
Hausgenoſſe und Alltagsnothhelfer ſein folle, garnicht befitzen, kaum je geſehen 
haben. Jeder Beſucher erblickt über Ihrem durchlauchtigen Haupt auf dem 
Brett aber das „Buch der Bücher“: zwei dicke Bände, in denen aus dem Werk 
der Helden und Weiſen, Dichter und Denker mehr Spruchweisheit geſpeichert 
iſt, als Büchmann und ſeine Erben je nur zu umfangen vermochten. Solches 
ſpricht fich herum; und die Einfalt ſchüttelt den Kopf. Dazu die ewige Bakka⸗ 
laureusſtimmung: „Im Deutſchen lügt man, wenn man höflich ift.” Und das 
ſtete Thorenſehnen nach Gründlichkeit. Der Aerger über Einen, der ohne eigene 
Sachkenntniß aufſagt, was der Dezernent ihm geſtern eingeflüſtert hat. Als 
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obs, um über die Reichswirthſchaft zu reden, nöthig wäre, in ihr Innerſtes 
geguckt zu haben! So find bei uns zu Land die Leute. Möchten Sie „knorrig“ 
(und würden ſchon über den Knubben noch lauter ſchimpfen). In Küraſſier⸗ 
ſtiefeln (diekeinem Hühnerauge zu nah kommen dürften). Als einen ſteinernen 
Roland (den man auch auf die Sonntagstorte ſtellen könnte). Wiſpern, der 
Kanzler denke ſtets nur an fich und ſeinen Vortheil; ſei Preſtidigitateur und 
Redepyrotechniker; nach Temperament und Charakterneigung eher Italiener 
als Deutſcher: mit dem Lächelgrübchen und dem wedelnden Pudel nicht der 
Recke, den das Reich braucht; die Schwarze Küche in der Wilhelmſtraße müſſe 
endlich gelüftet und geſcheuert werden. Und der Kehrreim iſt immer: „Wie die 
Glieder, ſo auch das Haupt! Weiß doch Niemand, an wen Der glaubt!“ Und 
Das möchte Jedermann aus dem Volk doch fürs Leben gern wiſſen. So neu⸗ 
gierig ſind die Leute gewiß nur in Luthers Land. Was ſoll man da thun? 
Ihre Neugier ſtillen. Endlich. Von den Nadlak- oder Erbanfallſteuer⸗ 
plänen, die Sie im Drang adoptirt haben (wer über Fünfzig iſt und aus Ho⸗ 
den oder Hirn noch kein Kind gezeugt hat, darf nach deutſchem Geſetz eins an- 
nehmen), halte ich nicht allzu viel. Doch dem Träger des Wunſchhütleins müſſen 
ſelbſt übel ausſehende Dinge zum Guten dienen. An dieſer Stelle muß ein⸗ 
gehakt werden; gerade weil das Gros derpreußiſchen Konſervativen nicht heran 
will. Den Reichstag auflöſen? Wäre jetzt, mit dem Feldgeſchrei gegen Cen⸗ 
trum und Konſervative, heller Blödſinn; lieber gleich Herrn Singer den 
Reichsapfel ausliefern. Das müßte ſehr fein vorbereitet ſein; und dazu ge⸗ 
hört erſtens Zeit und zweitens ein kugeldichtes Projekt. Einverſtanden, daß 
von, Finanzreform“ auch nur in halbem Ernſt nicht die Rede ſein kann? Schön. 
AlſoNothzuſchläge, nach engliſchem Muſter, bis ans Ende des Haushaltsjahres. 
Inzwiſchen werden die Steuerſyſteme der Bundesſtaaten einander ſo angepaßt, 
daß ſie ein gemeinſames Dach tragen können (wenn Bayern widerſtrebt, be⸗ 
kommts einen Separatvertrag, wie für Militär und Poft, und muß ſich vor der 
Nachbarſchaft ſchämen). Wird ein Plan entworfen und ausgearbeitet, der 
die Enkel der auf Pump jubilirenden Deutſchen up to dato vor dem Banke⸗ 
rot ſichert. Amortificen, Durchlaucht (nicht zu knapp, wie der Berliner jagt), 
und nicht länger demagogiſchen Steuercaeſarismus treiben. Raſche Anleihen- 
tilgung oder kurzfichtiger Raubbau: da iſt die Frage. Und nur von dem Acker, 
auf dem die Maſſe ſich ſättigt, ift jo viel in die Staatsſcheuer zu bringen, wie 
im nächſten Menſchenalter gebraucht werden wird. Sydow ade! Nicht: a. D. 
In Ihrem Notizbuch ſtand dieſes Männchen für Alles früher ja auch mal als 
Kultusminiſter vorgemerkt. Warum nicht? Da klappert die Mühle ja doch 
nur. Oder Klemens Delbrück hin (der ſchon unter Goßlers danziger Präſi⸗ 
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dium vom Kultus träumte) und Sydow in den Handel, wo Unterſtaatsſekre⸗ 
tär Richter ſtill für das Nöthigſte weiterſorgen wird, bis er Bethmann be⸗ 
erbt und derkluge Wermuth (mit dem Adelsprädikat di Torino) dem preußi⸗ 
ſchen Handel wieder mal einen produktiven Kopf aufſetzt. Dann könnte Sy- 
dow ins Reichspoſtamt zurück oder in ein geruchloſes Oberpräſidium gelootſt 
werden. Im Schatzamt ift er dem Centralnervenſtrang des Reiches zu nah. Da 
wäre Herr Twele noch beſſer am Platz. Aber Sie brauchen für die Spitze einen 
Parlamentarier; und ſollten verſuchen, für zwei Seſſionen den Freiherrn Heyl 
zu Herrnsheim, den feinſten Staatsgeſchäftsmann derNationalliberalen, an die 
Steuerſchraubezulocken. Der würde die Intereſſenten zuſammentrommeln und 
fragen, an welcher Hautſtelle der Schröpfkopf ihnen den gering ſten Schmerz bee 
reiten werde. Einen Beſſeren findſt Du nit; und er wäre, wenn Kaiſer, Prinz⸗ 
regent, Großherzog von Heſſen ihn bäten, für das patriotiſche Opfer wohl zu ha- 
ben. Sonſt meinetwegen der löbauer Bankdirektor(berliner find nur imZuſtand 
dernburgiſcher Kachexie oder als hypothekariſch mit Eitelkeit Ueberlaſtete zu 
angeln) Dr. Auguft Weber, der in der Finanzkommiſſion klugen Fleiß zeigt und 
einem Staatsbureauhocker mittleren Schlages jedenfalls vorzuziehen wäre. 
Vom Kleinkram der Verwaltung müſſen Sie Miniſter und Staatsſekretäre ja 
bald entbürdenzſelbſt wenn jede Centrale dann noch einen Direktorbraucht. Par- 
lamentarifirung: die Melodie willgepfiffen fein. Und die trifftauch einlnmuſi⸗ 
kaliſcher, wenn er den Mund ſo niedlich zu ſpitzen weiß wie Eure Durchlaucht. 

Der Block? Eine allerliebſte Erfindung für die Weihnachtfreuden des 
Algeſiras jahres; nichts für Erwachſene. Primo: wer das Centrum vehmt, ift 
den Konſervativen mit Haut und Haar verpflichtet und muß mitglühen, wenn 
der Heydebrand lodert. Secundo: eine fürs Erſte erträgliche Reichspolitik 
kann ihre Stützpunkte nur auf der Mittellinie ſuchen, die von Spahn zu Baſſer⸗ 
mann führt. Der Rückweg dahin, heißt die Holzpapierpredigt, ſei Ihnen ge⸗ 
ſperrt? Sie lächeln. Nehmen den Silvefterbrief (auf den Sie gewiß nicht mehr 
ſtolz find) vor und leſen: „Ich habe dem Centrum kein ſtaatliches Hoheitrecht 
preisgegeben. Die wichtigſten Aufgaben, Verſtärkung der Seewehr, Handel- 
verträge, Finanzreform (ſchon damals; o Tel), find mit der Hilfe des Cen- 
trums gelöſt worden. Ich arbeite mit jeder Partei, welche die großen nationalen 
Geſichtspunkte achtet. Wo diefe Geſichtspunkte mißachtet werden, hört die 
Freundſchaft auf.“ Und fängt wieder an, wenn die Mißachtung aufhört. Alſo 
können Sie auch mit dem Centrum arbeiten, das die Reichsfinanzen ſaniren 
hilft. „Die Konfervativen find zuverläſſig geweſen, wo es fih um das Wohl 
und Weh der Nation handelte; die Nation ging ihnen über die Partei.“ Geht 
aber nicht mehr, wie in der Norddeutſchen faft täglich beflennt wird. Mißach⸗ 
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tung der großen Geſichtspunkte: Ende der Freundſchaft. Wittern Sie, wie nütz⸗ 
lich die Erbſteuerſcheu Ihnen, uns werden kann? Nur dieſe Gelegenheit nicht 
auch wieder verpaſſen! Dem Centrum (dem ein gutes Reichsamt einzuräumen 
wäre; auf Nieberdings Platz könnte ein Katholik von ſtärkerem Politikertempe⸗ 
rament nicht ſchnell ſchaden) ift leicht einzuprägen, daß es mit den preußiſchen 
Großgrundbeſitzern nicht einen den Wählermaſſen am Rhein, an der Iſar, am 
Neckar wohlgefälligen Dauerbund flechten kann; daß es ſogar in Bayern von 
Jahr zu Jahr mehr zur Induſtriepartei wird; und daß es unter dem Zwang 
zur Beantwortung brennender Wirthſchaftfragen die großen Zeichen der Zeit 
nichtüberſehen darf. Die Verſöhnung, die dem ehrgeizigen Knirps von Differ- 
dingen⸗Swakopmund gelang, kann einem Mann von Ihren hohen Graden 
nicht unerreichbar ſein. Von wem hat das Centrum denn mehr zu erwarten als 
von Ihnen? Nicht mal von Schorlemer, wenn Der fo weit iſt. Nie von Einem, 
der je in den Ruch der Kuttenfreundſchaft kam. Und nach der Verſöhnung ſtehen 
Sie vor Ihrem ſchönſten Triumph. Können auflöſen, das preußiſche Wahl⸗ 
recht ändern, die Reichswählerkreiſe zeitgemäß abgrenzen; der Welt beweiſen, 
daß Deutſchland nicht von oſtelbiſchen Landjunkern beherrſcht wird. Und dür- 
fen dabei das dumme Mittel der Zollkürzung, im Kleinſten ſelbſt jeder Agrar- 
feindſchaft verſchmähen (die mit Liberalismus jo wenig gemein hat wie das 
Radium mit dem Giroverkehr). Alles Nöthige, alles irgend Mögliche für die 
Bauern; doch der preußiſche Landedelmann muß ſich in die Zeit deutſcher Welt⸗ 
macht ſchicken und darf nichtfordern, daß nach feinem Geſchmack das Reichregirt 
werde. Unſer Adel, ſprach Bonaparte, hat die ſchlechten Gewohnheiten des An- 
cien Regime bewahrt, wie die Tonne, in der Heringe waren, den Salzfiſch⸗ 
geruch. Deutſchland riecht nach Kohle und Eiſen, nach Elektrodrähten, Chemi⸗ 
kalien, Wollwaare, Trägern, Stahlplatten. Und Sie können ihm die konſerva⸗ 
tive Reichspartei ſchaffen, die es auf der erklommenen Kulturſtufe des Maſſen⸗ 
induſtrialismus braucht. Eine neue Glanzrolle. Von allen die dankbarſte. Und 
endlich eine, für die Sie, mit all Ihren Stärken und Schwächen, geboren find. 

Sie ſind nicht Preuße, nicht Landwirth, nicht Altkonſervativer; und die 
Maske kleidet Sie ſchlecht. Die Rezepte, nach denen Sie unſere meiſt küm⸗ 
merlichen Liberalen mit ſichtbarem Erfolg behandeln, wirken auf die baum⸗ 
ſtarken und wipfelſtolzen Männer um Heydebrand nicht. Die lächeln, wenn 
Sie ſich ihnen als gleichen Stoffes anbieten, ſich einen agrariſchen Kanzler 
nennen und mit geblähten Bäckchen ſich der „zärtlichen Hand“ berühmen, 
mit der Sie die preußiſchen Granden geſtreichelt haben. Blinzeln ſpöttiſch und 
denken: Biſt auf des Weſens Grunde doch liberal, ſchöne Maske; und wirkennen 
den Belletriſten, Schnitzelkräusler, Ragoutkoch. Die wollen eine Fauſt ſpüren: 
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eine, die für oder gegen fie das Reichsſchwert ſchwingt. Nuancen gelten da nicht; 
und die Farbe der Enſchließung ward nicht von der Altruismen Bläffe ange- 
kränkelt. Sie werden ſich moderniſiren. Aber erſt, wenn ſie müſſen (und die 
Tüchtigſten dieſer Tüchtigen, Unzählige, erſehnen dieſen Zwang). Hier iſt Ihre 
Aufgabe, Herr Kanzler. Für die find Sie geſchaffen. Ein polirter Herr ohne 
Vorurtheil und metaphyſiſches Bedürfniß; ſeeliſch ſo polyglott, daß er am 
Liebſten mit gebildeten Ausländern und jüdiſchen Literaten verkehrt; und in 
den Wurzelfaſern fo hübſch locker, daß es aus deutſchem Frühling und Herbft 
ihn immer wieder nach Rom und Venedig zieht. Wer feine Kraft nicht nützt, 
verſiecht früh an ſeiner Schwachheit. Sie haben für Preußens Ackerbau gethan, 
was jetzt noch zu thun war. Ihre zärtliche Hand kann die Feudalherren des 
Oſtens in eine Reichsgentrypartei winken. Welche Verdienſtliſte dann! Dem 
Hoffen ihrer Feinde welche Enttäuſchung! Das Geſpenſt des Abſolutismus 
ins Schattenreich zurückgeſcheucht. Kaiſer und Volk einig wie in vier Luſtren 
niemals. Die Hoftroubadours und Kämmerchenmuſikanten ausgeräuchert. 
Deutſchland im Konzert der Großmächte wieder unter den Primgeigern. Der 
Hauptgegner in Lebensangſt: mit ſeinen Dreadnoughts haterſelbſt alles vor⸗ 
her für die Weltmeere Gebaute entwerthet; und mit dieſen Dreadnoughts iſt 
er uns nicht lange mehr weit voran. Deshalb die Britenpanik. Die ganze 
theure Armada wird zum Kinderſpielzeug, ſobald die flinken Panzertriarier 
das Treffen entſchieden haben. Alſo auch darin unahnbarer Wandel zum 
Beſſeren; ohne unbequeme Verſtändigung über die Flottenziffer. Und Zeppe⸗ 
lin, Parſeval (mit einem neuen Aeroplan) und die verfeinerte Technik für 
Unterſeebote. Am Atlas glimmt kaum noch ein Spähnchen und am Haemus 
hat deutſche Zähigkeit dem Britenconcern die Emiſſion neuer Turbanwerthe 
vereitelt. Drinnen? Bauernfriede. Heer und Marine verſorgt. Der Sozialdemo⸗ 
kratie drei Dutzend Sitze abgenommen und der Fluch der Lächerlichkeit aufgela⸗ 
den. Eugens Stürmerkolonne ein zahmes Häuflein Dekorirter ohne Führer 
und Fahne. Nun noch Finanzſanirung, Parlamentariſirung, Moderniſirung. 
Auch die Erhalter des Reiches unter deutſchem Panier, nicht mehr unter dem 
Quitzöwelwimpel. Das erft fichert im Volksthum dem Namen nachhallenden 
Segen. Hier iſt die Gelegenheit. Kaiſer, Bundesrath, Nation: Alles bequem 
zu haben. Mit ſolchem Programm find Sie nicht wie ein müdes Kutſchenpferd 
abzuhalftern. Nicht mehr der behende Jongleur, dem Keiner den Muth zuwuch⸗ 
tiger Ueberzeugung zutraut. Sind Sie der Exponent deutſcher Herzenswünſche. 
Nehmen Sie, um Ihres Nachruhmes willen, diesmal nicht mit Flickarbeit vor⸗ 
lieb. Welche Gelegenheit! Sie haben immer noch mehr Glück als Verſtand. 
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egenſtand der Soziologie iſt die zur Einheit verbundene Menſchengruppe. 

2 Jede ſolche Gruppe iſt mehr und iſt etwas Anderes als die Summe der 
Einzelweſen, aus denen ſie beſteht. Es iſt da immer eine überperſönliche Art 
von Gemeinſchaft, und zwar immer eine Gemeinſchaft des Zieles und des 
Strebens. Als ſprachliche und hiſtoriſche Gemeinſchaft tritt ſie uns in der Na⸗ 
tion, im Volk entgegen, als Rechtsgemeinſchaft im Staat, als Intereſſengemein⸗ 
ſchaft in den Zünften, Innungen und Vereinen, als Glaubens⸗ und Geſinnungs⸗ 
gemeinſchaft in der religiöſen Gemeinde und endlich als ideale Kulturgemein⸗ 
ſchaft in dem Begriff der Menſchheit. Die Gruppe hat auf jedes ihrer Mit⸗ 
glieder einen ſtarken Einfluß. Sie giebt ihm Impulſe und ſchafft oder be⸗ 
ſeitigt Hemmungen. Das Werden und das Sein, das Fühlen und das Handeln 
des Einzelnen wird von der Gruppe beeinflußt. Jede Gruppe iſt dabei immer 
Schöpferin und Geſtalterin. Wundis großer Gedanke von der ſchöpferiſchen 
Syntheſe in der geiſtigen Entwickelung tritt uns in jeder ſozialen Gruppe leib⸗ 
haft und greifbar vor Augen. Durch die Gemeinſchaft der Individuen ent⸗ 
ſteht etwas Neues, Ueberperſönliches, das dem Einzelnen fih gegenüberſtellt und 
das doch wieder durch die Arbeit der Individuen vermehrt und modifizirt wird. 
Der Soziologie fällt nun die ſchwere, aber auch dankbare Aufgabe zu, die 
Einflüſſe von Geſellſchaft und Individuum auf den verſchiedenen Gebieten zu 
unterſuchen. Mit dieſer Arbeit wollen wir uns auch heute beſchäftigen. Ich 
habe ein Gebiet gewählt, auf dem das ſoziologiſche Moment bisher noch wenig 
beachtet wurde: die Entwickelung der menſchlichen Erkenntniß. Ich will ver⸗ 
ſuchen, zu zeigen, daß im Erkennen der ſoziale und der individuelle Faktor 
ſtets zuſammen wirken und daß die Geſtaltang wie die Geltung der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß erſt dann richtig begriffen und gewürdigt werden kann, wenn 
man ſie im Licht der ſozialen Entwickelung, insbeſondere der ſozialen Differen⸗ 
zirung betrachtet. Die vollſtändigen Ergebniſſe meiner Unterſuchungen hoffe 
ich in nicht allzu ferner Zeit in einem Buch bekannt zu machen Hier ſollen 
nur die Richtunglinien gezogen und die wichtigſten Punkte kurz bezeichnet werden. 
Die Behauptung, daß in der Entwickelung der menſchlichen Erkenntniß der 
ſoziale Faktor Bedeutung habe, ift zunächſt eine banale Selbſtverſtändlichkeit. 
Wir Alle wifſen, daß wir ſprachliche Mittheilungen von unſeren Mitmenſchen 
erhalten und dadurch Allerlei erfahren. Daß in der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
eine Gemeinſchaft der Arbeit beſtehe, die in den letzten Jahren immer groß⸗ 
artiger organiſfat wird, daß kein Forſcher die früher erreichten Reſultate ent» 
behren kann: das Alles braucht ja nicht erſt geſagt zu werden. Doch darf 
man auch nicht vergeſſen, daß der einzelne Forſcher, der etwas Neues gefunden 
zu haben glaubt, ganz durchdrungen davon iſt, daß dieſe Entdeckung ſeine ur⸗ 
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eigenſte That ſei, daß er ſie nur ſich und ſonſt Keinem zu danken habe. Die 
Zeit, in der er ſie gemacht, war die, wo er, von der Welt abgeſondert, ſich 
am Tiefſten in fein eigenes Sinnnen verſenkt hatte. Seinem eigenen Scharf» 
finn, feinem angeftrengten Fleiß, feiner Kombinationgabe, feinem Tiefblick ift 
dieſe Bereicherung der Wiſſenſchaft zu danken. Er wird deshalb den größten 
Werth darauf legen, daß die Entdeckung als ſeine That betrachtet und aner⸗ 
kannt werde. Von einem ſozialen Faktor, der dabei mitgewirkt haben fol, wird 
er nichts wiſſen wollen. Die unzergliederte Erfahrung lehrt uns alſo, daß der 
ſoziale Faktor in der Erkenntniß zwar als unleugbar betrachtet und dennoch 
entſchieden geleugnet wird. Daraus folgt aber nur, daß die Soziologie, wie 
jede andere Wiſſenſchaft, bei der unzergliederten Erfahrung des common sense 
nicht ſtehen bleiben darf. Wir müſſen tiefer graben und dürfen namentlich 
nicht den Höhepunkt der Erkenntniß, den Wiſſenſchaftbetrieb, zum Ausgangs⸗ 
punkt wählen. Wir müſſen in die Kinderſtube hinab und in die Urzeiten der 
Menſchheit hinaufſteigen, wir müſſen zu den Quellen und zu den Triebfedern 
des Erkennens vorzudringen ſuchen, um da feſtzuſtellen, was die Geſammtheit 
und was der Einzelne leiſtet. Vielleicht zeigen ſich da neue Zuſammenhänge 
zwiſchen der Entwickelung der Erkenntniß und der Entfaltung des Lebens. 

Das Seelenleben des Urmenſchen iſt für uns niemals vollſtändig zu 
rekonſtruiren. Die Analogie mit dem Kind giebt wohl einigen Aufſchluß, führt 
aber oft in die Irre. Der gegenwärtige Geiſteszuſtand der Naturvölker wäre 
ſehr belehrend, aber nur wenige Reiſende ſehen da klar und ſcharf genug. 
Da giebt es denn ein Gebiet ſeeliſcher Bethätigung, wo es uns relativ am 
Leichteſten möglich iſt, uns in den primitivſten Menſchen hineinzudenken, weil 
wir in uns ſelbſt oder in unſerer Umgebung noch annähernd Aehnliches er 
leben können. Ich meine die Glaubensüberzeugungen und Gefühle, die 
Hoffnungen und Wünſche, alle die Erlebniſſe, die wir in dem Wort Religion 
zuſammenzufaſſen gewohnt find. Auch Menſchen, die alle Religion von fich 
gethan zu haben glauben, können Situationen und Augenblicke erleben, wo 
ihnen die Exiſtenz unfichtbarer geiſtiger Mächte, von denen fih der Menſch 
abhängig fühlt, doch nicht ganz aus dem Bereich aller Möglichkeit verbannt zu 
ſein ſcheint. Sicher iſt bei den meiſten Menſchen wenigſtens ſo viel davon zu 
finden, daß ſie fähig ſind, die Glaubensvorſtellungen primitiver Menſchen, wenn 
nicht zu theilen, ſo doch zu begreifen. Gerade die Entſtehung und Ent⸗ 
wickelung der religiöſen Ueberzeugungen iſt ſo recht geeignet, den ſozialen 
Faktor in der Bildung von Urtheilen und Meinungen ins rechte Lichte zu ſetzen. 

Die reiche Mannichfaltigkeit, in der uns die Religionen der Naturvölker 
entgegentreten, iſt von der vergleichenden Wiſſenſchaft auf zwei Grundformen 
zurückgeführt worden, die wir kurz als Naturverehrung und als Seelenkult be⸗ 
zeichnen. Die Naturverehrung hat ihren letzten Grund in der in allen Menſchen 
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lebenden Tendenz, die Vorgänge ihrer Umgebung nach Analogie der menſch⸗ 
lichen Willenshandlung zu deuten und damit zu verlebendigen. Ich habe dieſes 
allgemeine pſychologiſche Geſetz die fundamentale Apperzeption genannt und 
nachgewieſen, daß die Gliederung des Satzes in Subjekt und Prädikat die 
deutlichſte und zugleich bedeutſamſte Verifizirung dieſes Geſetzes ift. Die bes 
lebende Auffaſſung der Umgebung iſt noch dadurch charakteriſirt, daß mir den 
Willen oder die Kraft immer in das Innere des Dinges hineinverlegen. Der 
primitiofte Menſch fieht ſich in Folge dieſer ihm urſprünglichen und natürlichen 
Auffaſſung von einer Unzahl mächtiger Dämonen umgeben und bedroht. Völker, 
die auf niedriger Stufe ſtehen bleiben, laſſen dieſe Dämonen faſt ganz ge⸗ 
ſtaltlos. Jedes Ding in ihrer Umgebung, das nur irgend etwas Auffallendes 
an ſich hat, kann der Sitz eines ſolchen Dämons fein. Der Neger von Neus 
guinea trägt ein Holzklötzchen, einen Strohhalm, einen Stein in fein Haus 
und erweiſt dem darin vermutheten Dämon gewiſſe Ehren. Die zur Kultur 
veranlagten Völker ſind über dieſe Phaſe, die gewiß auch ſie durchgemacht 
haben, bald herausgekommen. Sie haben den unfichtbaren Mächten thieriſche 
oder menſchliche Geſtalt verliehen und dadurch höhere religiöſe Gebilde ge⸗ 
ſchaffen. Hier zeigt ſich nun der ſoziale Faktor ſofort wirkſam. 

Stellen wir uns vor, daß unter den Griechen zuerſt ein Einzelner die 
Phantafievorſtellung bildete, daß die Sonne ein Wagen mit zwei Pferden ſei, 
den der Sonnengott lenkt. So lange er allein bleibt, iſt dieſes Phantaſie⸗ 
erlebnitz eine Seifenblaſe, die ſpurlos vergeht. Erſt wenn er ſeine Idee mit⸗ 
theilt, wenn Andere Aehnliches erlebt haben und ihm zuſtimmen, bekommt 
die Vorſtellung eine gewiſſe Feſtigkeit, die ihre Erhaltung und Fortpflanzung 
ermöglicht. Alle Göttergeſtalten, die von Indern, Perſern, Egyptern, von 
Babyloniern und Griechen, von Römern, Germanen, Kelten und Slaven je⸗ 
mals angebetet wurden, find ſoziale Verdichtungen von Phantaſieerlebniſſen, 
die eben dadurch Feſtigkeit und Wirkſamkeit erlangt haben. Noch deutlicher 
vielleicht iſt Das beim Seelenkult. Der Glaube an die Seelen der Verſtorbenen 
wird durch keine direkte ſinnliche Wahrnehmung geſtützt. Man hat deshalb 
den Urſprung dieſes Glaubens, wie ich meine, ganz richtig in den Traum⸗ 
erlebniſſen geſucht. Es ift kein Zweifel, dag Kinder und Urmenſchen das im 
Traum Vorgeſtellte als etwas thatſächlich Erlebtes, als etwas Reales empfinden. 
Stellen wir uns nun vor, daß etwa der Häuptling eines Stammes im Kampf 
gefallen iſt. Wahrſcheinlich wird mancher Stammesgenoſſe von dieſem bedeut⸗ 
ſamen Ereigniß in der nächſten Nacht träumen. Jeder Einzelne betrachtet 
tiefen Traum als wirkliches Erlebniß und glaubt, der Verſtorbene fei ihm in 
der Nacht leibhaft erſchienen. Wenn er nun von dieſem Ereigniß nicht weiter 
ſpricht, ſo hat ers bald vergeſſen und es hat keine weiteren Folgen. Wenn 
er es aber Anderen erzählt und dieſe Anderen Aehnliches erlebt haben, be⸗ 
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kommt die Erſcheinung des Häuptlings Realität. Die Beſtätigungen beſtärken 
die Stammesgenoſſen in dem Glauben, daß der Verſtorbene in ihrer Nähe 
weile und daß er an ihren Geſchicken theilnehme. Der Tote iſt noch da, er 
kann nützen und ſchaden: und ſo empfiehlt es ſich, ihm Dienſte zu erweiſen. 
Der ſo entſtandene Ahnenkult, der in Japan beſonders entwickelt iſt, beruht 
alſo auf Dem, was ich ſoziale Verdichtungen nannte. Ohne die gegenſeitige 
Beſtärkung können weder Göttergeſtalten noch die Seelen Verſtorbener die 
genügende Feſtigkeit und Wirkſamkeit erhalten. Durch die Autorität der Eltern 
und Prieſter wird dann dieſer Glaube fortgepflanzt und wird zum unver⸗ 
äußerlichen Beſtandſtück des ſeeliſchen Inventars. Das Selbe aber, was wir 
hier für die Naturreligionen konſtatirt haben, vollzieht fih auch bei den Re- 
ligionſyſtemen, die von großen Perſönlichkeiten geftiftet werden. Buddhas und 
Mohammeds Viſionen werden zu wirkenden Kräften erſt dadurch, daß ihre An⸗ 
hänger ſie zu ſozialen Verdichtungen ausgeſtalten. 

Die ſoziale Verdichtung vermag alſo ſeeliſchen Gebilden, die der Phan⸗ 
tafie, dem Traumleben, der Viſion ihren Urſprung verdanken, einen hohen 
Grad von Feſtigkeit zu verleihen. Die Urtheile, zu denen ſolche Vorſtellungen 
Anlaß geben, werden von vielen Menſchen viele Generationen hindurch für 
wahr gehalten und zur Richtſchnur des Handelns genommen. Die ſoziale 
Ver dichtung beſchränkt ſich aber nicht auf dieſes Gebiet. Sie nimmt vielmehr 
auch in ganz konkreten Erfahrungen des täglichen Lebens, in den darauf ge⸗ 
gründeten Urtheilen und den dadurch veranlaßten Maßnahmen einen ſehr großen 
Raum ein. Wir entſcheiden uns im Leben faſt immer auf Grund von größeren 
oder geringeren Wahrſcheinlichkeiten und können faſt niemals das Eintreten 
voller mathematiſcher Gewißheit abwarten. Dabei iſt aber der Umſtand, daß 
auch Andere ſo denken und handeln, für uns von der allergrößten Bedeutung; 
und darin liegt die Wirkung der zahlreichen ſozialen Verdichtungen, unter deren 
Einfluß wir ſtehen. So find unſere Anſichten über die Nützlichkeit oder 
Schädlichkeit des Genuſſes von Alkohol, des Rauchens, die verſchie denen Arten 
von Sport nicht etwa das Reſultat ſelbſtändiger Ueberlegungen, ſondern fo: 
ziale Verdichtungen, die in olchen Dingen unſer Meinen und unſer Thun be⸗ 
ſtimmen. Selbſt wiſſenſchaftliche Theorien ſind zum nicht geringen Theil durch 
Tradition fortgepflanzte ſoziale Verdichtungen, die neuen Anſchauungen gegen⸗ 
über ſich oft als ſchwer zu beſiegender Widerſtand geltend machen. Das Phlogiſton, 
die Fernwirkung, der horror vacui, auch die Atomtheorie ſind bekannte Bei⸗ 


ſpiele dafür. Deshalb müſſen die überlieferten Begriffe einer Wiſſenſchaft von 


Zeit zu Zeit revidirt werden. Unter den lebenden Forſchern hat Keiner dieſe 
Reviſorarbeit jo kräftig und fo erfolgreich beſorgt wie Ernſt Mach. Und gerude 
er hat immer wieder darauf hingewieſen, daß grundlegende wiſſenſchaftliche 
Prinzipien, wie, zum Beifpiel, das von der Erhaltung der Arbeit, im inſtinktiven, 
alſo ganz und gar ſozial bedingten Denken vorgebildet find. 
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Um nun zu zeigen, daß nicht nur Phantafiegebilde, ſondern auch Produkte 
des nüchternen, aufs Thatſächliche gerichteten Denkens der ſozialen Verdichtung 
bedürfen, will ich jetzt, wo unſer Blick für den ſozialen Faktor geſchärft iſt, 
einen Schritt weitergehen und die Elemente des empirischen und des wiſſen⸗ 
ſchaflichen Erkennens auf ihren ſozialen Gehalt unterſuchen. 

Wir denken in Begriffen und das charakteriſtiſchſte Merkmal des Be⸗ 
griffes iſt feine Allgemeinheit, fein repräſentativer Charakter. Der Begriff 
„Menſch“ repräſentirt in unſerem Denken alle Menſchen, weil durch das Wort 
alle Merkmale, die allen Menſchen gemeinſam find, in eine ideale Einheit zu⸗ 
ſammengefaßt werden. Man hat oft gefragt, wie wir dazu gekommen ſeien, 
fo viele Einzeldinge in einem einzigen Denkakt zuſammenzufaſſen. Die Beant- 
wortung dieſer Frage iſt meiner Ueberzeugung nach nur möglich, wenn man 
ſich vorher klar macht, daß alle ſeeliſchen Vorgänge Lebensvorgänge find und 
auf die Erhaltung des Individuums und der Gattung gerichtet ſind. Nur 
die biologiſche Betrachtungweiſe kann hier Klarheit ſchaffen. Von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt aus habe ich das Problem des Allgemeinen durch meine Theorie 
der typiſchen Vorſtellungen (Lehrbuch der Piychologie, vierte Auflage, Seite 97 ff.) 
zu löſen verſucht. Indem ich dieſe Theorie kurz darlege und zugleich weiter 
entwickele, wird das ſoziale Moment klar hervortreten. 

Für den Urmenſchen ſind, wie für das ganz kleine Kind, die Dinge der 
Umwelt noch nicht ſelbſtändige, in ihren Einzelheiten intereſſirende Gegen. 
ſtände, fie find vielmehr nur Anläſſe zu Angriffs- und Abwehrbewegungen. 
Was keine ſolche Reaktion hervorruft, iſt auf dieſer Entwickelungſtufe für das 
Bewußtſein einfach nicht vorhanden. Wenn wir dieſe Thatſache vom Stand⸗ 
punkt unſeres voll entfalteten Bewußtſeins aus klar formuliren wollen, ſo 
können wir ſagen: Dem primitiven Menſchen kommen nur die biologiſch be⸗ 
deutſamen Merkmale der Dinge zum Bewußtſein Das heißt: im Urzuſtand 
bemerkt der Menſch nur, was unmittelbar mit ſeiner Lebenserhaltung zu⸗ 
ſammenhängt. Es iſt nicht etwa ſo, daß er von den anderen Merkmalen die 
Dinge abstrahirt, nein: er weiß von dieſen Merkmalen gar nicht. Den In⸗ 
begriff dieſer biologiſch bedeutſamen Merkmale eines Dinges nenne ich nun 
die typiſche Vorſtellung dieſes Dinges. Dieſe Vorſtellung ift anſchaulich lebendig 
und hat zugleich repräſentativen Charakter. Alle Dinge nämlich, die dieſe 
Merkmale haben, veranlaſſen mich zu den ſelben Reaktionen, und „worauf 
in gleicher Weiſe reagirt wird, Das fällt unter einen Begriff“ (Nach: „Wärme⸗ 
lehre“). Die ſo entſtandene typiſche Vorſtellung, die Vorläuferin des logiſchen 
Begriffes, enthält nun einen von mir ſelbſt bisher überſehenen ſozialen Faktor. 
Der Menſch hat zweifellos als Heerdenthier begonnen, und ſo lange er ganz 
Heerdenthier bleibt, reagiren die einzelnen Menſchen auf die Dinge der Um⸗ 
gebung in blinder inſtinktiver Nachahmung einfach jo, wie fie die anderen Weſen 


Soziologie des Erkennens. 2.1 


reagiren ſehen. Aus dieſen nachgeahmten Reaktionen bilden fih aber bei den Cin- 
zelnen die typiſchen Vorſtellungen der gewöhnlich vorkommenden Dinge. Die 
typiſche Vorſtellung hat alſo gar nichts individuell Beſtimmtes und individuell 
Gefärbtes. Sie ſtellt vielmehr mit ihren faſt eingeübten Reaktiontendenzen die 
Höhe der Anpaſſung an die Durchſchnittsumgebung dar, zu der es die Heerde 
bis jetzt gebracht hat. Die typiſche Vorſtellung iſt alſo ebenfalls eine ſoziale 
Verdichtung. Das Allgemeine, das ſie enthält, iſt ein biologiſch Allgemeines, 
das durch ſoziale Verdichtung gefeſtigt iſt. 

Einen wichtigen Schritt in der Weiterentwickelung des begrifflichen Den⸗ 
kens bringt die Entſtehung der Sprache. Dadurch, daß gleiche oder doch ähnliche 
Dinge mit dem ſelben Namen bezeichnet werden, erhält das Gemeinſame dieſer 
Dinge gleichſam einen Körper und einen Kriſtalliſationpunkt. Es wird da: 
durch möglich, die Erfahrungen, die man an den Dingen macht, im Wort 
ökonomiſch aufzufpeichern und zur Verwerthung bereit zu halten. Der fo ent⸗ 
ſtandene Woribegriff iſt ein ökonomiſch Allgemeines, das wiederum einen ſehr 
bedeutſamen ſozialen Faktor enthält. Alle Sprachgenoſſen verſtehen das Wort 
und gebrauchen es in ähnlicher Weiſe. Die im Wortbegriff verdichteten Er⸗ 
fahrungen find alſo ein Gemeingut der Sprachgenoſſen und jeder Einzelne 
hat Antheil daran. Auch der Wortbegriff iſt eine ſoziale Verdichtung. Das 
giebt ihm ſeine Feſtigkeit und Wirkſamkeit. Wenn ſich der Inhalt des Wort⸗ 
begriffes je nach den neuen Erfahrungen auch ſtetig ändert, jo vollzieht fih 
dieſe Aenderung doch langſam und man kann für einen gewiſſen Zeitraum, 
in dem die ſozialen Zuſtände keine große Umwälzung erleben, von einer rela⸗ 
tiven Stabilität der Wortbedeutungen ſprechen. 

Die typiſche Vorſtellung und ihr Biologiſch⸗Allgemeines, der Wort⸗ 
begriff und das in ihm enthaltene Oekonomiſch⸗Allgemeine, find Beide ſoziale 
Verdichtungen. Sie bezeichnen den Grad der Anpaſſung und die Geſammt⸗ 
erfahrungen einer Menſchenheerde. Der Einzelne ift auf dieſer Entwickelung⸗ 
ſtufe in ſeinem Denken eben ſo ſozial gebunden wie in ſeinem Wollen und 
Handeln. Wahr iſt für Jeden Das, was Alle glauben, worin Alle über⸗ 
einſtimmen. Dies gilt für die empiriſche Beurtheilung der Umwelt genau 
wie für die religiöſen Vorſtellungen. 

Der primitive Menſch iſt, zum Beiſpiel, eben ſo feſt davon überzeugt, 
daß jeder Todesfall durch irgend einen Dämon oder Zauberer hervorgerufen 
werde, wie etwa davon, daß der Dattelbaum Datteln giebt. Vielleicht würde 
er eine Aenderung in der empiriſchen Welt ſogar noch eher für möglich halten 
als in der religiöſen. Für dieſe Stufe reichen die ſozialen Verdichtungen, 
die in den typiſchen Vorſtellungen und in den Wortbegriffen vorliegen, aus. 
Erſt wenn der Menſch aus der Heerde heraustritt, wenn er ſich individualifirt, 
ſchafft er fih präziſere Denkinſtrumente. 


242 Die Zukunft. 


Wie dieſe Individualiſirung vor fih ging, ift oft geſchildert worden. 
Der Ackerbau, der die Menſchen ſeßhaft machte, führte zur Entſtehung von 
Dörfern, aus denen ſich Städte und dann größere Gemeinweſen entwickelten. 
Dabei vollzieht ſich die weitaus bedeutſamſte Veränderung im Weſen des 
Menſchen in Folge der ſozialen Differenzirung durch immer weiter gehende 
Theilung der Arbeit. Die urzeitliche Heerde gliedert fich in Klaſſen, Stände 
und Berufszweige. Die Theilung der Arbeit führt zu einer Differenzirung 
der Intereſſen und damit zu einer Differenzirung der Charaktere. Der Einzelne 
muß in Wettbewerb treten mit ſeinen Berufsgenoſſen und findet auch in dem 
immer komplizirter werdenden Gemeinweſen ein reiches Feld der Thätigkeit. 
Der Kampf löſt ganz neue ſeeliſche Kräfte aus. Der Heer denmenſch ente 
faltet ſich zu einer ſelbſtändigen, eigenartigen und eigenberechtigten Perſön⸗ 
lichkeit. Der Kulturbefitz der Menſchen wird durch die fo entfalteten Kräfte 
in ungeahnter Weiſe bereichert. Neue Bedürfniſſe entſtehen, und indem man 
ſie zu befriedigen ſucht, werden immer neue Kulturgüter geſchaffen. Der 
Einzelne macht ſich unabhängiger vnn der überlieferten Sitte, von dem über⸗ 
lieferten Glauben Er wird ſelbſtändig in ſeiner Zielſetzung, in ſeinem Wollen 
und damit auch in ſeinem Denken. 

Schon der Ackerbau zwang den Menſchen, ſich entferntere Ziele zu ſetzen. 
Er muß die Ausſaat machen und auf die Ernte warten In der Zwiſchen⸗ 
zeit muß er auf Alles achten, was ſeinen Zwecken dienen kann All Das 
nimmt größere Dimenfionen an, wenn fih im komplizirten Gemeinweſen Handel 
und Gewerbe entwickeln, wenn Politik und Verwaltung das Nachdenken in 
Anſpruch nehmen. In der Nomadenheerde wurden die Dinge der Umgebung 
nur ſo weit beachtet, wie ſie augenblickliche Maßregeln erforderten. Deutung 
und Verwerthung der Eindrücke floß in einen Akt zuſammen. Das iſt jetzt 
anders geworden. Zwiſchen Deutung und Verwerthung ſchaltet fich eine oft 
recht große Wartezeit ein. Jedes einzelne Ding, jede Thatſache kann für 
meine entfernteren Zwecke bedeutſam werden. Wir lernen allmählich auf Vor⸗ 
rath urtheilen, indem wir nicht mehr die augenblickliche Verwerthung, ſondern 
die mögliche Verwerthbarkeit in der Zukunft beachten. Aus dieſem Urtheilen 
auf Vorrath konnte erſt Das entſtehen, was wir heute theoretiſches Denken nennen. 
Wir lernen feinere Unterſcheidungen machen, und wie fih die Menſchenheerde 
differenzirt und gegliedert hat, ſo differenzirt und gliedert ſich auch die Um⸗ 
welt. Auf dem engeren Gebiet, das ſich jetzt der Einzelne zur Bearbeitung 
wählt, gewinnen aber auch die einzelnen Dinge, ganz abgeſehen von ihrer Zu⸗ 
gehörigkeit zu einer beſtimmten Gattung, ein großes Intereſſe und damit eine 
neue Bedeutung. Für den ſelbſtändig gewordenen Menſchen, der ſich ſelbſt 
als Einzelweſen fühlt, hat auch das einzelne Ding, die einzelne Thatſache ihre 
Eigenberechtigung. Zu dieſer Erkenntniß des Individuellen, zu liebevoller und 
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genauer Beobachtung der einzelnen Dinge und Thatſachen wurde aber der 
Menih erft fähig, als er fidh ſelbſt zu einer eigenartigen, ihres Werthes fih 
bewußten Perſönlichkeit hinaufdifferenzirt hatte. 

Die ſoziologiſche Betrachtung des Erkenntnißprozeſſes hat alſo ergeben, 
daß die gewöhnliche Auffaſſung der Pſychologen, wonach wir von individuellen 
Wahrnehmungen zu vagen Allgemeinvorſtellungen und von da zu ſtreng lo ziſchen 
Begriffen auffteigen, dem wirklichen Gang der Entwickelung nicht entſpricht. 
Unſere Erkenntniß beginnt vielmehr mit vagen typiſchen Vorſtellungen, die 
dann durch Wortbegriffe etwas genauer beſtimmt werden. Dieſe Beiden aber 
wecken eben ſo wie die Phantaſieerzeugniſſe des religiöſen und mythiſchen Denkens 
nur dadurch Erkenntniß, daß ſie ſoziale Verdichtungen ſind Das Denken der 
Menſchheit beginnt mit ſozialen Verdichtungen und erſt das Heraustreten des 
Menſchen aus der Heerde, erſt die Ausbildung ſelbſtändiger Perſönlichkeiten 
durch ſoziale Differenzirung führt uns über die ſozialen Verdichtungen hinaus 
zur objektioen Erkenntniß der Thatſachen und Geſetze. Zu dem ſozialen Faktor 
muß erſt der individuelle kommen, wenn wirkliche Erkenntniß entſtehen ſoll. 

Die Wirkung dieſes individuellen Faktors auf die allmähliche Geſtaltung 
des menſchlichen Erkennens zu unterſuchen, ift eine höchſt reizvolle, gewiß ſehr 
lohner de, aber, wie ich glaube, heute noch nicht ganz zu bewältigende Auf: 
gabe. Dazu fehlen noch wichtige hiſtoriſche Vorarbeiten. Ich will deshalb 
nur auf zwei Richtungen hinweiſen, in denen ſich dieſe Wirkung des indi⸗ 
viduellen Faktors bisher bewegt hat. 

Der ſelbſtändig gewordene Menſch will fih zunächſt von den Banden 
der ſozialen Verdichtungen befreien. Er will nicht die überlieferten Meinungen 
über die Dinge, ſondern die Dinge ſelbſt kennen leinen. Er giebt dem Er⸗ 
kennen die Richtung auf das Objektive. Wahr iſt nicht mehr, was Alle glauben, 
ſondern, was durch genaue Beobachtung und Meſſung an den Dingen ſelbſt 
konſtatirt iſt. Wir unterſuchen die Dinge und Vorgänge mit unſeren Sinnen 
und Inſtrumenten, damit wir genau wiſſen, was wir von ihnen zu erwarten 
haben. Indem wir auf die Regelmäßigkeiten des Geſchehens achten, erfahren 
wir immer genauer, daß nicht Alles aus Allem werden kann, daß wir an der 
Hand der Erfahrung unſere Erwartung einſchränken müflen, und in dieſer Ein» 
ſchränkung beſtehen, wie Mach zuerſt geſehen hat, die Naturgeſetze. An die 
Stelle des interſubjektiven Kriteriums der Wahrheit, das in der Ueberein⸗ 
ſtimmung der Denkgenoſſen beſtand, tritt als objektives Kriterium das Gin- 
treffen der Vorausſagen. Darin zeigt ſich wieder die aktiviſtiſche Richtung auch 
des rein theoretiſchen Denkens, dem der Zuſamenhang mit ſeinem Mutterboden, 
dem Selbſterhaltungtrieb, nie ganz verloren geht. Die Wahrheit iſt immer eine 
Richtunglinie für menſchliches Handeln. Deshalb behält auch der ſoziale Faktor 
feine Bedeutung. Der einzelne Forſcher mag eine neue Wahrheit ganz allein 
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und unabhängig gefunden haben, er mag ihre objektive Giltigkeit durch das 
Eintreffen der Vorausſagen unwiderleglich bewieſen haben. Zur wirkſamen 
Macht kann die Wahrheit doch nur dadurch werden, daß ſie von der Ge⸗ 
ſammtheit anerkannt und in die That umgeſetzt wird. Auch objektive Wahr⸗ 
heiten müſſen zu ſozialen Verdichtungen werden, wenn fie Feſtigkeit und Wirt» 
ſamkeit erhalten ſollen. 

Durch die Richtung auf das Objektive hat der individuelle Faktor im 
Verein mit dem ſozialen Faktor die Wiſſenſchaft geſchaffen und damit dem 
Menſchen Macht über die Dinge gegeben. Das ſelbſtändig gewordene In⸗ 
dividuum hat aber ſeine geſteigerte Erkenntnißfähigkeit auch in einer anderen 
Richtung bethätigt, wo ſie in ganz anderer Weiſe gewirkt und durchaus nicht 
einwandfreie Ergebniſſe geliefert hat. Dieſe Richtung weiſt, im Gegenſatz zu 
der bisher betrachteten, auf das Subjektive. 

Alle ſozialen Verdichtungen, mögen fie als Sitte und Brauch, als em ⸗ 
piriſche Erkenntniß oder als Religion auftreten, ſie alle citirt die erſtarkte 
Perſönlichkeit vor das Forum der eigenen Vernunft. Hier fol endgiltig ent- 
ſchieden werden, was wahr und was gut iſt Der Glaube an dieſe Allmacht 
der eigenen Vernunft iſt ſeit den Tagen des Pythagoras und Platon bei 
Mathematikern und Philoſophen immer feſter geworden. Die Mathematiker 
haben Erkenntniſſe gefunden, die fich in der Erfahrung allgemein bewähren. 
Sie haben der Naturwiſſenſchaft durch immer abstraktere und immer ver⸗ 
feinerte Bearbeitung der Zahlbegriffe überaus präziſe Denkmittel in die Hand 
gegeben, mit deren Hilfe die Fortſchritte der Phyſik und Chemie erzielt und 
für die Technik verwerthet werden konnten. Die Arbeit des abstrakten Den⸗ 
kens iſt dabei ſo groß, daß die Mathematiker den empiriſchen Urſprung und 
die ſtele Kontrole durch die Erfahrung leicht überſehen. Die Philoſophen 
glauben nun, die Methode, die ſich auf dem Gebiet der Zahlenbeziehungen 
ſo bewährt hat, auf das Univerſum anwenden zu dürfen. Wahr iſt für Men⸗ 
ſchen, die an die Allmacht der Vernunft glauben, nun nicht mehr Das, was 
Alle glauben, auch nicht Das, was ſich durch Sinneswahrnehmung als ob⸗ 
jektiv giltig erweiſt. Wahr ſind vielmehr einzig und allein die Gedanken, die 
harmoniſch zuſammenſtimmen und ſich widerſpruchlos zu Ende denken laſſen. 
Wahrheit iſt alſo nichts Anderes als Denknothwendigkeit. Der individualiſtiſche 
Urſprung dieſes Wahrheitbegriffes ift bisher nicht erkannt worden, weil nie 
verſucht wurde, die Entwickelung der Erkenntniß ſoziologiſch zu beleuchten. 

Alle großen Syſteme genialer Philoſophen zeigen, bei allem Streben 
nach Objektivität und Allgemeinheit, diefe Richtung auf das Subjektive. Die 
Denkphantafie des Weltweiſen ift überall geſchäftig, innere Lücken auszufüllen 
und Klüfle zu überbrücken. Denn es foll etwas Ganzes geſchaffen werden, 
weil nur ein Ganzes dem Bedürfniß der fih ſelbſt als Einheit fühlenden Per- 


Soziologie des Erkennens. 245 


ſönlichkeit entſprickt. So großartig nun auch manche dirfer Konzeptionen uns 
erſcheinen: fie haben doch etwas Gefährliches an fih. Sie ſtehen da wie gaſt⸗ 
liche Gebäude, die uns zum Eintritt einladen. Der geiſtvolle Hausherr ſtellt 
uns all ſeinen Befitz zur Verfügung, wir find der Welt auf eine Zeit ent- 
ronnen, wir fühlen uns ficher geborgen in den idealen Räumen. Es gewährt 
eine Art äſtheliſchen Behagens, fich ganz in ein großes Syſtem hereinzudenken. 
Aber ich kann nicht zugeben, daß das Ziel der Philoſophie äſthetiſches Be⸗ 
hagen ſei. So hoch ich auch den ethiſchen Werth der Freude am Schönen ein⸗ 
ſchätze und ſo groß mir deshalb auch der Kulturwerth der Kunſt erſcheint: 
die Philoſophie hat eine andere Aufgabe Dem Denker ziemt nicht Beſchaulich⸗ 
keit, ſondern Arbeit. 

Es wird keine leichte Aufgabe ſein, den objektiven und den ſubjektiven 
Faktor in den Syſtemen den großen Denker ſcharf von einander abzugrenzen. 
Beide Faktoren find oft fo in einander verſchlungen, daß ein ſehr geübter Blick 
dazu gehört, ſie von einander zu ſcheiden. Bei den großen Vertretern der 
Metaphyſik namentlich, bei Plato, Spinoza, Hegel, wird man neben ſtarkem 
und erfolgreichem Wirklichkeitſinn durch tiefdringende pſychologiſche Analyſe 
immer auch ein gutes Stück Myſtik finden, ein Verſenken in die eigene Seele, 
aus der ſich das Weſen des Univerſums erſchließen ſoll. Haben wir aber ein⸗ 
mal dieſe beiden Richtungen im Denken der ſelbſtändig gewordenen Perſön⸗ 
lichkeit erkannt, ſo muß dieſe Scheidung gelingen. Wir werden dann den 
Werth des philoſophiſchen Syſtems nach Dem bemeſſen, was darin an ob⸗ 
jektiver Erkenntniß enthalten iſt, mag ſich dieſe Erkenntniß nun auf die Natur 
oder auf den Menſchengeiſt beziehen. Dabei werden wir immer roch den ſub⸗ 
jektiven Faktor des Syſtems, die darin enthaltene Kraft der Denkphantaſie 
oder die Höhe der ſittlichen Forderung perſönlich bewundern dürfen. Immer 
aber werden wir es als Aufgabe des Philoſophen anſehen, den Blick aufs 
Ganze zu richten und die Hände nicht in den Schoß zu legen. 

Die Philoſophie darf das ſelbſtändig gewordene, in ſich erſtarkte In⸗ 
dividuum nicht zur Iſolirung führen; ſie darf den Menſchen nicht der Menſch⸗ 
heit entfremden. Daß der Menſch als Heerdenthier begann und ſich erſt nach 
und nach zur Perſönlichkeit entwickelte, ift eins der ficherften und zugleich eins 
der wichtigſten Ergebniſſe der Soziologie. Unſere Betrachtung hat gezeigt, daß 
auch die Ent vickelung der Erkenntniß dieſen Weg gegangen ift. Der menſch⸗ 
liche Verſtand arbeitet anfangs nur mit ſozialen Verdichtungen. Solche all⸗ 
gemeinen Vorſtellungen und Wortbegriffe find feine Denkmittel. Zur objektiven 
und genauen Beobachtung des Einzelnen iſt er noch unſähig. Unter der Herr⸗ 
ſchaft der ſozialen Verdichtungen bleibt aber (Das können wir jetzt hinzufügen) 
in gewiſſem Sinn das Denken immer und wir operiren heule noch mit typiſchen 
Vorſtellungen und mit Wortbegriffen mehr, als wir glauben. Das ſelbſtändig ge- 
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wordene Individuum lernt das Einzelne genau beobachten und vermehrt durch 
dieje Richtung auf das Objektive den Wahrheit- und den Kulturbefig der 
Menſchheit. Dazu aber müſſen die objektiven Wahrheiten zu ſozialen Ber- 
dichtungen werden, weil ſie nur dann ihre Wirkung zeigen. Die Erſtarkung 
des Individuums führt aber auch zum Glauben an die Selbſtherrlichkeit der 
Vernunft. Dem daraus entſtehenden zu ſtarken Individualismus in der Er⸗ 
kenntnißentwickelung muß nun die Soziologie entgegenwirken. Sie muß darauf 
hinweiſen, daß die menſchliche Vernunft ihre Schranke findet an den Objekten 
und ihr Bethätigungsgebiet in der ſozialen Förderung der Menſchheit. Der 
Menſch befreit fih nicht, um fih von der Geſellſchaſt, die er nicht entbehren 
kann, zu iſoliren, ſondern, um ihr neue Kräfte zuzuführen. 

Die Soziologie muß ferner darauf hinweiſen, daß die Wahrheit der 
Erkenntniſſe immer zugleich eine Richtunglinie für das Handeln ſei. Der von 
Amerika gekommene Pragmatismus betont den aktiviſtiſchen Charakter der 
Wahrheit und berührt ſich in dieſem Punkt mit den Beſtrebungen der So⸗ 
ziologie. Wir kämpfen gemeinſam gegen die allzu große Beſchaulichkeit der Phi⸗ 
loſophie. Wir wollen die Philoſophen daran erinnern, daß ſie ſich heute nicht 
mehr, wie zu den Zeiten des Pythagoras, den Luxus erlauben dürfen, Zu⸗ 
ſchauer auf den Markt des Lebens zu ſein. Statt ſich in luftigen Abstraktionen 
zu bewegen, ſollen ſie herabſteigen in das wirkliche Leben mit all ſeinen Härten 
und Qualen. Sie ſollen mit den Problemen ringen, die das Leben aufgiebt, 
und nicht mit ſolchen, die ſich der einſame Denker zurechtkonſtruirt Die Be⸗ 
trachtung des ſozialen Faktors in der Erkenntniß ift fo recht geeignet, alle 
theoretiſchen Denker daran zu mahnen, daß die menſchliche Erkenntniß als 
Bethätigung des Lebenstriebes entſteht und daß es die höchſte und die letzte 
Aufgabe des Denkens ſein muß, dem Leben zu dienen. 

Wien. Profeſſor Dr. Wilhelm Jerufalem. 
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Was ift Wahrheit? Die Uebercinſtimmung unferer Vorſtellungen, Begriffe und 
Urtheile, kurz: die Uebereinſtimmung unſeres Denkens oder Sprechens mit der Wirk- 
lich eit. Was ift Wirklichkeit? Die außer uns befindliche Urſache unſerer Sinneseindrücke 
und damit unſerer Vorſtellungen, unſeres Denkens oder Sprechens. Eigenilich dürfen 
wir aber doch nicht fagen, daß E was außer uns die Urſache von Etwas in uns, daß die 
Wirklichkeit die Urſache von unſeren Vorſtellungen und unſeren Gedanken ſei: denn der 
Begriff der Urſache ti ja ſelbſt in uns, aus unſeren Vorſtellungen entſtanden. Wir diir- 
fen nur etwa jagen: Die Wirt! Hiir beſteht in irgendeiner Art von Uebereinſtimmung 
zwiſchen der Außenwelt und unſerer Innenwelt. Wir gelangen alſo, wenn wir auch für 
die erſte Definition das Schwanken des Begriffes Uebereinſtimmung auszudrücken vere 
ſuchen, zu dem traurigen Satzgebilde: Wahrheit iſt eine Uebereinſtimmung unſeres In⸗ 
nenlebens mit der Wirklichkeit; und Wirklichkeit iſt eine Art von Uebereinſtimmung von 
etwas Unbekanntem mit unſerem Innenleben (Fritz Mauthner: Kritik der Sprache.) 

„ 


Adolphe. 217 


Adolphe.“ 


Bon Beginn des Jahres 1807 hatte Benjamin Conſtant in ſein Tagebuch 
notirt: „Je vais commencer un roman qui sera mon histoire“; und 
nur wenige Zeilen dahinter: „J'ai fini mon roman en quinze jours.“ Der Roman 
„Adolphe“ wurde alſo in Paris zu einer Zeit geſchrieben, da Conſtant ſich unter 
allerlei Vorwänden wenigſtens für einige Monate von der im Exil weilenden Frau 
von Staël! freigemacht hatte, aus deren Bann und Botmäßigkeit fih zu löſen 
ſeit faſt zehn Jahren ſchon ſein unruhig⸗geheimer Wunſch war. Für ſeinen Ver⸗ 
faſſer bedeutete er damals nicht mehr und nicht weniger als einen Verſuch der 
Selbſtbefreiung, einer Katharſis entſprungen dem Bebilrfniß, feine Seele der auf« 
geſammelten Spannung zu entladen und ſeine qualvoll verworrene innere Situa⸗ 
tion in einem umfaſſenden Selbſtbekenntniß darzuſtellen und verſtändlich zu machen. 

Gleich nach der Niederſchrift begann er, den Roman da und dort einzelnen 
feiner Bekannten vorzuleſen, erft Hochet, dann Boufflers, dann Madame Recamier 
und Claude Fauriel, dann Anderen. Die näher Stehenden erkannten ſchnell die 
autobiographiſchen Spiegelungen des Werkes, aber auch die Fremderen entzogen 
ñh feiner eigenthümlichen Wirkung nicht und diefe „Adolphe“-Vorleſungen bils 
deten längere Zeit eine kleine Senſation der literariſchen Geſellſchaft. In den vier 
Jahren bis zu ſeiner Ueberſiedelung nach Göttingen und ſpäter wieder vor und 
während der Hundert Tage hat Conſtant den Roman ſeiner eigenen Angabe nach 
insgeſammt wohl fünfzigmal in kleinerem und größerem Kreis vorgeleſen und 
der Eindruck, den er damit zu machen pflegte, hätte ſeiner Autoreneitelkeit ſchmeicheln 
dürfen, wenn nicht für ihn ſelbſt dieſe Vorleſung jedesmal ein angreifendes Er⸗ 
lebniß geweſen wäre. „Man muß es mitgemacht haben“, ſagt Prosper de Barante 
in feinen Lebenserinnerungen, „wenn Conſtant feinen Adolphe“ perſönlich vorlas; 
die wachſende innere Ergriffenheit riß ihn mit ſich und die Thränen überſtrömten 
zuletzt ſein Geſicht, ſo ſtark wirkten jedesmal Erinnerung und Einbildungskraft auf 
ſein leicht bewegliches Empfinden.“ Und der Herzog von Broglie, der mehreren 
Vorleſungen als Zuhörer beiwohnte, bekennt, obwohl ihm, wie jede Art von Bes 
kenntnißromanen, ſo dieſer ganz beſonders antipathiſch war, daß an einem Ge⸗ 
ſellſchaftabend bei Madame Récamier die Zuhörer trotz der ermüdenden Vorleſung⸗ 
d wer von drei Stunden wie unter einem Banne ſtanden und am Schluß heftig 
weinten, bis das nervöſe Schluchzen einiger Damen in ein eben ſo konvulſiviſches 
Lachen überging, das die Anderen und den Autor ſelbſt anſteckte und damit die 
Spannung der Gemüther löſte. ` 

So haite der Roman, trotzdem er einſtweilen nur als Manujtript lebte, 
ſchon ein ziemlich großes Publikum gefunden und genoß eine gewiſſe Berühmtheit 
in der Geſellſchaſt, der fein Verfaſſer angehörte, als Conſtant Anfang 1816, nach dem 
vorläufigen Scheitern feiner politiſchen Ausfichten, mit feiner zweiten Frau Chare 
lotte (geborenen Von Hardenberg) nach London überſiedelte. Und da hier ver⸗ 
ſchiedene ſeiner pariſer Bekannten lebten, ſah ſich Conſtant auch hier öfters (in 
einer einzigen Woche viermal) zu Vorleſungen genöthigt, deren eine übrigens die 
durch ihr Verhältniß mit Lord Byron bekannte Lady Caroline Lamb ſo begeiſterte, 


) Eine Probe aus dem leſenswerthen, ſauber und fein erarbeiteten Buch „Ben⸗ 
jamin Conſtant; der Roman eines Lebens“, das bei Egon Fleiſchel erſcheint. 
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daß fie ihm (nach einem Berichte Sismondis an die Gräfin d' Albany) öffentlich eine 
excentriſche Liebeſzene machte. Der Gedanke an eine Veröffentlichung in Buchform, 
die Conſtant noch zuletzt 1810 einem pariſer Verleger trotz deſſen glänzendem An⸗ 
gebot abgeſchlagen hatte, trat jetzt, da ſchon manches darin abgeſpiegelte Erlebniß 
mit dem Spinnengewebe der Vergeſſenheit verſchleiert ſchien, wieder an ihn heran 
und er entſchloß ſich diesmal, ihm nachzugeben und damit „vielleicht der letzten 
literariſchen Eitelkeitregung meines Lebens, denn mein Talent iſt erſchöpft.“ 

Man hat „Adolphe“ einen franzöſiſchen Wertherroman, wohl gar ein fran⸗ 
zöſiſches Gegenstück zum Werther genannt. Ihn jo zu klaſſifiziren, hat man nur 
ein ſehr bedingtes Recht. Von dem allumfaſſenden Gefühlsüberſchwang, der idealen 
Naturſehnſucht, dem tiefen Herzens rauſch des gocthiſchen Jugendromans geht kein 
Athemzug durch das franzöſiſche Werk. Gemeinſam iſt Beiden nur, daß ſie die 
Enrſtehung, Kriſis und tragiſche Löſung eines Liebesromans im pfychologiſchen 
Brennglas zeigen, daß ſie (wenn auch in verſchiedenen Graden) den Reiz des 
Seloſterlebten und Selbſterlittenen beſitzen und daß fih in Beiden ein Stück Jahr⸗ 
hundertſeele ſpiegelt. Aber der Kreis, in dem fih die Leiden des jungen Adolphe 
um den Mittelpunkt des eigenen Ichs bewegen, hat einen ungleich kleineren Durch⸗ 
meſſer als der Acquator der wertheriſchen Gefühlswelt, in der ein ganzes Zeit⸗ 
alter ſich ſelbſt erkannte, und man thut Conſtant Unrecht, wenn man mit ſolchen 
Parallelen zu ſalſchen Maßſtäben animirt. Selbſt innerhalb der fran zöſiſchen Roman- 
literatur, ſo weit ſie durch Rouſſeau ihre neue Richtung erhalten hatte, läßt ſich 
die Stellung oder Wirkung des „Adolphe“ nicht mit der des „Werther“ in Deutſch⸗ 
land irgendwie vergleichen, und trotzdem er in dem ſelben Jahrzehnt entſtand 
wie die beiden eigentlichen Wertherromane Frankreichs, Chateaubriands „René“ 
und Senancours „Obermann“, und mit Beiden ein paar typiſche Grundzüge der 
Zeit gemeinſam hat, nimmt er dieſen wie allen Romanen der ſogenannten Emi⸗ 
grantenliteratur gegenüber feine beſondere Stellung ein und hat fie bis auf den 
heutigen Tag behalten. Nicht als Nachläufer Werthers, nicht als Mitläufer Renés 
un) Obermanns, die man heute nur noch mit froſtiger Langeweile genießt, fone 
dern als überraſchend früher Vorläufer des modernen analyſirenden Seelenromans 
hat fih „Adolphe“ fo ziemlich allein von allen Werken der „verkümmerten Ro- 
mantifer“, die (nach einem Ausdruck Ernſt Seillières) der eigentlichen Romantik 
in Frankreich vorangingen, den Anſpruch auf ungemindertes Intereſſe bewahrt. 
M:t feiner eigenen Zeit theilt er nur die unzufriedene Grundſtimmung, in die fo viele 
der damaligen Intellektuellen nach der Jahrhundertwende durch den beklemmen den 
atmoſphäriſchen Druck der napoleoniſchen Gewaltherrſchaft verſetzt worden waren, 
den lypiſchen „ennui“, der das ſpätere „mal du siècle“, den Weltſchmerz, vor- 
bereitete; aber gerade dieſe Grundſtimmung, die mit der Neuraſthenie unſeres eigenen 
Zeitalters einige Verwandtſchaft hat, läßt uns die Perſönlichkeit Adolphes mit der 
Polychromatik ihrer Gefühle und ihrem Selbſtbeobachtungzwang ſo merkwürdig 
modern erſcheinen. Es wäre unmöglich, ſich einen René mit feinen inneren und 
äußeren Erlebniſſen als ein Kind unſerer Zeit vorzuſtellen: bei „Adolphe“ würden 
ein paar Leichte äußere Aenderungen genügen, ihn zu einem modernen Roman zu 
machen; denn was er erlebt und wie er es erlebt, könnte mit kaum größerer pſycho⸗ 
logiſcher Schärfe und Wirklichfeitstreue, höchſtens mit größerer Pflege des reaz 
liſtiſchen Details, den Gegenſtand eines Romans etwa von Doſtojewſkij oder Strind⸗ 
berg bilden. 
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Conſtants eigenthümliches Verhältniß zu ſeinem Vater, der Einfluß, den 
Frau von Charrière (in feinem Leben die Vorgängerin der Frau von Staël) auf 
ſeine Jugend und Weltanſchauung geübt hatte, ſeine Erfahrungen mit der klein⸗ 
ſtädtiſchen Hofgeſellſchaft in Braunſchweig: das Alles hat in den einleitenden Abs 
ſchnitten des kleinen Ich⸗Romans und in Adolphes kr apper Selbſtcharakteriſtit 
ſeinen Niederſchlag gefunden. Und nichts viclleicht iſt bezeichnender für dieſen ohne 
Kindheit und Naivetät herangewachſenen jungen Menſchen als der Umſtand, daß 
er nicht abwartet, bis der Götterfunke der Liebe von ſelbſt den Weg in ſein Herz 
findet, ſondern in dem einmal gefaßten Vorſatz, geliebt zu werden, in ſeinem Ge⸗ 
ſellſchaftkreis auf die Suche geht, bis ihm die um zehn Jahre ältere Geliebte eines 
Grafen P. als ein würdiger Gegenſtand der Umwerbung erſcheint. Ganz plan⸗ 
mäßig und bewußt beginnt er, ſich für dieſe Ellénore, eine polniſche Ariſtokratin, 
die mehr ihrer Schönheit und liebenswürdigen Weiblichkeit als ihren Geiſtesgaben 
eine leidlich befeſtigte geſellſchaftliche Stellung dankt, zu intereſſiren, ſie zu ſtu⸗ 
diren, ein Problem daraus zu machen, wie er ſie gewinnen könnte, und da der 
Erfolg feiner einmal gereizten Eitelkeit nicht raſch genug entſpricht, entwickelt ſich 
aus dem ungeduldigen Wunſch um jeden Preis zu gefallen und zu ſiegen, ein 
immer heftiger ins Maßloſe geſteigerter Entzündungzuſtand, deſſen Fiebergrade 
den davon Befallenen alsbald das untrügliche Symptom einer großen Leidenſchaft 
düaken und ihm feiner Meinung nach ein Recht darauf geben, in Ellenores Leben 
das Schickſal zu ſpielen. Mitleid, Sympathie, Intereſſe, Zärtlichkeit laſſen im Herzen 
der ſo ſtürmiſch geforderten Frau allmählich wirklich die Liebe entſtehen, die Adolphe 
ſelbſt für ſie zu empfinden ſich einbildet; ſie wird ſein und eine ganze Weile dauert 
der heimliche Glückszuſtand: genau ſo lange, wie in Adolphe die Einbildungskraft 
feine Illuſionen gegen die kritiſch zerſetzende Selbſtbeobachtung zu vertheidigen vermag. 

Unmerklich beginnt ihm dann Ellénores Leidenſchaft für ihn, deren Ent» 
fachung fein blindlings verfolgtes Ziel geweſen war, durch die Ausſchließlichkeit, 
mit der ſie auf ihn, ſeine Zeit, ſeine Gedanken Anſpruch erhebt, erſt unbequem zu 
werden, dann ſeinen Widerſpruch zu reizen; es kommt zu Vorwürfen, zu Ver⸗ 
ſtimmungen, zu Szenen; und da Ellé nore opferwillig die Konſequenzen ihres Schrittes 
auf ſich nimmt und den Grafen ſammt ihren beiden Kindern um Adolphes willen 
aufgiebt, ſieht fih Dieſer vom Rllckzug in feine Unabhängigkeit abgeſchnitten und 
ſich ſelbſt, der Welt und ſeinem Vater gegenüber mit der vollen Verantwortung 
für feine Handlungweiſe beladen. Damit beginnt fein tragiſcher Konflikt, der Ron- 
flikt eines Menſchen, der aus ewiger Furcht vor dem Schmerz, den er einem an⸗ 
deren Herzen nicht verurſachen will, zwiſchen Großmuth und Verſtellung, Mitleid 
und Lüge, Zartgefühl und Grauſamkeit hin und her getrieben wird, ſein Gewiſſen 
mit ſeinem Stolz, ſeinen Stolz mit ſeinem Pflichtgefühl, ſein Pflichtgefühl mit 
moraliſchen Sophismen zum Schweigen zu bringen ſucht und ſich ſo immer wie⸗ 
der von einer Selbſttäuſchung, einer Galgenfriſt zur anderen rettet, nur um der 
harten Nothwendigkeit einer Entſchließung zu entgehen. Ein Tantalus feiner Em⸗ 
pfindungen, vermag er weder aus der tiefen Fluth einer urſprünglichen und großen 
Leidenſchaft zu trinken, die vor ſeinen dürſtenden Lippen zurückweicht, noch den 
rettenden Zweig der Freiheit zu erhaſchen, der bei ſeinem Zugreifen jedes mal tückiſch 
emporſchnellt. Was Alles an ſeeliſchen Foltern, an Reue, Bitterkeit, Selbſtvor⸗ 
würfen, Empörung in Benjamins „Journal intime“ eine lange, lange Strecke 
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auseinanderſteht, kommt hier dem Lefer in konzentrirter Darſtellung vors Auge. 
Deutlich nimmt das unlösbar gewordene Verhäliniß Ellenores zu Adolphe den 
Zickzacklauf und den ſtürmiſchen Charakter an, den zu der Zeit, da der Roman ge⸗ 
ſchrieben wurde, die Beziehungen ſeines Verfaſſers zu der Kalypſo von Coppet 
noch lange nicht verloren hatten. Die ſelbe Gewitterſtimmung, der ſelbe zähe 
Wechſel zwiſchen maßloſer gegenſeitiger Erbitterung und Verſöhnungſzenen, der 
ſelbe chroniſche Zuſtand der Beargwöhnung und Gereiztheit herrſcht im Roman 
wie in der Wirklichkeit. Die Briefe von Adolphes Vater an den allen Vorſtellungen 
unzugänglichen Sohn könnten wörtlich von dem alten General Conſtant herrühren; 
die letzte freiwillige Gefangenſchaft Adolphes auf dem entlegenen polniſchen Land» 
gute Ellénores gleicht ganz fo mancher Situation, die Benjamin in Coppet er- 
lebt hatte, die kritiſche Haltung der Geſellſchaft, die ſich von Adolphes Verhalten 
ſkandaliſirt fühlt und ſeine Motive falſch beurtheilt, iſt die ſelbe, unter der auch 
Benjamin zu leiden hatte. Nur darin liegt der Fall Adolphes anders als der 
feines Urbildes, daß Ellènore um ſeinetwillen die mühſam eroberte geſellſchaftliche 
Stellung an der Seite des Grafen, ihres langjährigen Beſchützers, aufgiebt und 
durch dieſes unerwünſchte Opfer ihrer äußeren Exiſtenz in Adolphes Ritterlichkeit 
einen erzwungenen Bundesgenoſſen ihrer Anſprüche findet. Dieſe Verſchärfung des 
Konfliktes iſt ein eben ſo feiner Zug wie das Motiv, das ſchließlich die Kata⸗ 
ſtrophe herbeiführt: daß Adolphe einem älteren Freund ſeines Vaters im Trotz 
des Augenblickes fein Ehrenwort verpfändet, fich endlich von Ellénore zu trennen, 
und daß der Freund, um den dennoch unſchlüſſigen jungen Menſchen endgiltig zum 
Worthalten zu zwingen, dieſen Brief nach Ablauf der Friſt an Ellénore gelangen 
läßt und damit der ohnehin Herzleidenden den Todesſtoß verſetzt, an dem ſie all⸗ 
mählich hinſiecht. Der berühmte Schlußakt der „Kameliendame“ und der „Traviala“, 
das Paradeſtück unſerer Sarah Bernhardts und Koloraturprimadonnen hat im letzten 
Kapitel des „Adolphe“ ſein literaturgeſchichtlickes Urbild. 

Für Ellénore aber nach Alledem das direkte Modell in Frau von Stael 
zu fehen, wie es in der Regel geſchieht, wäre falſch. Frau von Staël hat zu feinem 
Zug dieſer unglücklichen Frau Modell geſtanden. Alles Aeußere der Perſönlich⸗ 
keit Ellenores deutet vielmehr ſehr beſtimmt auf die in Chateaubriands „Mémoires 
d'Outre-Tombe“ erwähnte Madame Lindſay, zu der Conſtant in ben erſten Jahren 
des neuen Jahrhunderts Beziehungen gehabt hatte. Wie Ellénore Polin iſt und 
in der Sprache die Ausländerin verräth, war Madame Lindſay Irländerin. Wie 
Jene dem Grafen P. in ſein politiſches Exil gefolgt war, ſo Dieſe dem Grafen 
Auguſte de Lamoignon, deſſen Exil ſie in London Jahre lang getreulich theilte und 
dem fie, wie Ellénore ihrem Beſchützer, zwei Kinder ſchenkte. Auch das Wenige, 
was über die hochherzige Perſönlichkeit der Irländerin bekannt ift, ſelbſi der Alters⸗ 
unterſchied, der ſie von Conſtant trennte, ſtimmt mit ihrem Ebenbild im Roman 
überein: und wenn Proſper de Barante von ihr erwähnt, ſie habe, nach Allem, was 
er gehört, Conſtant mehr geliebt als irgendeine andere Frau, fo macht dieſer Umſtand 
nur verſtändlicher, daß der Autor des „Adolphe“ fie im Auge hatte, als er Ellénore 
von ſich ſagen ließ: „Liebe war mein ganzes Leben!“ Dagegen iſt freilich Adolphe 
ſelbſt in allen weſentlichen Zügen ſeinem Verſaſſer aus dem Geſicht geſchnitten und 
dieſer Umſtand erklärt, daß man Ellénores Perſönlichkeit mit der Rolle verwechſelte, 
die ſie im Roman zu ſpielen hat, und in ihr ohne Weiteres das leicht maskirte 
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Portrait der Staël ſehen wollte. Adolphes ganze pſychologiſche Situation Ellenore 
gegenüber iſt allerdings die ſelbe, in der er ſich lange Jahre hindurch neben Frau 
von Stael befand: Alles, was Adolphe mit und ohne eigene Schuld leidet und 
leiden macht, iſt durchaus der Reflex ſeines großen Herzenserlebniſſes; und man 
muß es Conſtants Aufrichtigkeit zum Ruhm nachſagen, daß er ſich ſelbſt nicht geſchont 
hat. Er hat nicht die rachſüchtig wülhende „Beichte eines Thoren“ geſchrieben, 
auch keine mediſante Abrechnung im Stil von „Elle et Lui“. Sein Roman tft 
mehr bittere Selbſtanklage als Selbſtvertheidigung, kein Schatten einer Schuld, 
eines Vorwurfes fällt auf die Frau, die ein Opfer ihrer Liebe wird, und man 
fühlt aus Allem nur den einen Wunſch des Verfaſſers heraus, ſeinen Helden wenigſtens 
gerecht beurtheilt zu ſehen. In dem kurzen Nachwort des Romans, den beiden 
Briefen, die zwiſchen dem fingirten Herausgeber und einem ehemaligen Freund 
Adolphes gewechſelt werden, bezeichnet ihn Dieſer geradezu „als das Opfer einer 
Miſchung von Egoismus und Empfindſamkeit, aus der ſich ſein Weſen zu ſeinem 
und Anderer Unglück zuſammenſetzte; als einen Menſchen, der das Ueble ſtets vor- 
ausjah, bevor er es that, und verzweifelt bereute, nachdem es geſchehen war; der 
mit ſeinen Vorzügen faſt noch mehr geſtraft war als mit ſeinen Fehlern, weil dieſe 
Vorzüge nur feinem Gefühl, nicht feinem Verſtand entſprangen; einen Menſchen, 
der in beſtändigem Wechſel bald ganz Hingebung, bald ganz Härte war, aber 
immer mit der Härte aufhörte, weil er mit der Hingebung begann, und der keine andere 
Spur von ſich hinterließ als das Unrecht, das er Anderen zugefügt hatte.“ *) Schonung⸗ 
lojer und ſtrenger ift Benjamin Conſtant ſelbſt von feinen Feinden niemals harat- 
teriſirt worden. Dieſe Härte mag für Adolphe gegeben ſein; für Conſtant ſelbſt 
ift fie übertrieben, denn fein eigenes Charakterbild weiſt noch eine gar ze Reihe 
von beſtimmenden Zügen auf, die in dem engen Rahmen des Romans keinen Platz 
finden konnten. So ſicher die menſchliche Tragik Adolphes die Conſtants war, 
fo ſicher war der Menſch Benjamin Conſtant mehr als ein Adolphe. 

Frau von Stael hatte jedenfalls keine Urſache, den Roman und feine Bers 
öffentlichung als Kränkung zu empfinden. Daß ſie es könne, ſcheint Conſtant go⸗ 
fürchtet zu haben, da er kurz nach dem Erſcheinen des Buches noch aus London 
an Madame Räcamier ſchrieb: „Ich fürchte, daß eine Perſon, auf die der Roman 
freilich nicht einmal von ſern hindeutet, ſich dadurch verletzt fühlen wird.“ Aber 
zwei Monate ſpäter ſieht er ſich dieſer Befürchtung enthoben und kann an die ſelbe 
Adreſſe berichten: „Adolphe hat keinerlei Verſtimmung zwiſchen mir und der Perſon 
hervorgerufen, deren unbegründete Empfindlichkeit ich fürchtete. Sie hat im Ge⸗ 
gentheil meine Bemühung ſehr wohl bemerkt, jede für ſie kränkende Anſpielung 
zu vermeiden.“ Auch Sismondi, der langjährige Hausfreund von Coppet und in 
dieſem Fall ein Kronzeuge, erkennt in feinen Briefen an die Gräfin d' Albany bes 
ſonders an, daß Conſtant von Ellénores Bild jeden Zug der Aehnlichkeit mit Frau 
von Staöl ſorgſam ferngehalten habe, aber in dem ſtürmiſchen, fordernden, berz 
zehrenden Weſen ihrer Liebe ſei das eigentliche Urbild freilich nicht zu verkennen 
und die Aehnlichkeit in dieſem ausſchlaggebenden Punkt ſei zu frappant, um nicht 
alle ſonſtigen Unterſchiede aus dem Feld zu ſchlagen. „Ich erkenne“, ſagt er, „den 


) Eine deutſche Ueberſetzung von Conſtants „Adolphe“ (bearbeitet von Joſ ph 
Ettlinger) erſchien 1898 im Verlag von Otto Hendel in Halle a S. 
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Autor des Buches faft auf jeder Seite wieder und nie ift mir ein Selbſtportrait 
von ähnlich verblüffender Treue vorgekommen. Er weiß alle ſeine Fehler und 
Schwächen verſtändlich zu machen, aber er entſchuldigt ſie durchaus nicht und be⸗ 
müht ſich nicht einmal, ſie ſympathiſcher erſcheinen zu laſſen. Es iſt möglich, daß 
er in den erſten Jahren aufrichtiger in ſeiner Liebe war, als er ſich im Roman 
darſtellt; als ich ihn kennen lernte, glich er jedenfalls ganz und gar Adolphe, war 
er nicht mehr als Dieſer fähig, Liebe zu geben, eben ſo wechſelnd in ſeiner Stimmung, 
eben ſo bitter und eben ſo geneigt, aus Gutherzigkeit und Schwäche Diejenige, 
deren Herz er zerriſſen hatte, immer wieder durch Verſprechungen und Betheuerungen 
zu täuſchen.“ Frau von Staöél hat wohl gelegentlich erklärt, fie liebe dieſen Roman 
weniger als alles Andere, was Benjamin geſchrieben habe; aber es klingt beinahe 
wie ein ironiſch⸗verſtecktes Dementi, wenn ſie hinzufüge: „Ich glaube nicht, daß 
alle Männer Adolphes ſind; nur die eiteln ſinds.“ Sie war es jedenfalls, durch 
die auch Lord Byron bei ſeinem Aufenthalt in Coppet den Roman kennen lernte. 
Er las ihn auf ihren Wunſch und ſchrieb noch im Juli 1816 darüber ſeinem eng⸗ 
liſchen Freund Samuel Rogers (der zu Conſtants londoner Bekannten zählte): 
„Ich habe Conſtants Adolphe‘ ſammt feinem Vorwort geleſen, worin er beſtreitet, 
nach Modellen gearbeitet zu haben Das Buch hinterläßt einen unerfreulichen 
Eindruck, wirkt aber ſehr überzeugend in ſeiner folgerichtigen Darſtellung einer 
erloſchenen Liebe, dem vielleicht peinlichſten Zuſtand, der ſich denken läßt. Ich 
bezweifle trotzdem, ob alle ſolche liens“ (wie er fie nennt) fo unglücklich enden 
wie ſein Held und ſeine Heldin.“ 

Tiefer hat Conſtants Bekenntnißbuch ein paar Jahre ſpäter auf einen ans 
deren zeitgenöſſiſchen Dichter, auf Franz Grillparzer, gewirkt, der am elften März 
1829 in ſein Tagebuch ſchrieb: „Geleſen: Adolphe von Benjamin Conſtant. Mit einem 
Einblick in das menſchliche Herz geſchrieben, der Denjenigen ſchaudert macht, der 
ſich in einer ähnlichen Lage befunden hat oder befindet.“ Grillparzer befand ſich 
in ſolcher Lage; und auch viele Andere glaubten, ein Stück ihres eigenen Selbſt 
in Adolphe wiederzufinden. Selbſt Sainte⸗Beuve, der ſonſt in der Beurtheilung 
Conſtants immer als Staatsanwalt auftritt, konnte ſich der Bewunderung nicht 
entziehen; er nennt den Roman ein vollendet und köſtlich gemaltes (freilich auf 
graue Lein wand gemaltes) Paſtell. Seine beſten Verehrer aber hat der Roman 
erft in unſerer Zeit gefunden, der er mit der Handhabung der pſychologiſchen 
Sonde Jahrzehnte vorausgeeilt war. Einige der feinſten Köpfe des modernen 
Frankreich haben ſeiner Meiſterſchaft auf dieſem Gebiet gehuldigt: Anatole France, 
der einer der jüngſten „Adolphe“⸗Ausgaben die Einleitung gab, Paul Bourget, 
der in dem Werk ſchon das ganze Martyrium des esprit d'analyse, jenes Hanges 
zur Selbſtzerlegung und Selbſtzerfaſerung zu finden erklärte, der in der Generation 
von heute ſchon ſo viele Opfer gefordert habe, und Emil Faguet, der in ſeiner 
Sammlung „Politiques et Moralistes du dix-neuvième siècle“ dem „Adolphe“ 
und ſeinem Verfaſſer eine tiefdringende Studie gewidmet hat. 

In der mühelos beherrſchten Differenzirung ſeeliſcher Verworrenheiten und 
ihrer faſt mathematiſch klaren Analyſe iſt „Adolphe“ unbedingt die erſte frühe 
Frucht des modernen pfychologifchen Romanes und man muß ſchon bis zu Flauberts 
„Education sentimentale“ und weiter bis zu manchen ruſſiſchen und ſkandina⸗ 
viſchen Seelenmalern vordringen, um auf Aehnliches zu ſtoßen. Der Begriff der 
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Lebenslüge, den uns Ibſens Dramen geläufig gemacht haben, taucht hier zum 
erſten Mal als tragiſches Motiv in der erzählenden Literatur auf. Bis dahin 
hatten die männlichen Romanhelden das Zeitwort „lieben“ ſtets nur in der aktiven 
und tranſitiven Form konjugirt: „Adolphe iſt der Erſte, den nicht die Liebe ſelbſt 
ergreift, ſondern die zunächſt gegenſtandloſe Sucht, gel’ebt zu werden. Sein Vorſatz 
„Je veux être aimé!“ bezeichnet eine neue Etape in der Pſychologie der Liebe; 
und es entſpricht durchaus dieſer ſeeliſchen Dispoſition, daß ſeine Wahl auf eine 
um zehn Jahre ältere Frau fällt, auf die „Frau von dreißig Jahren“, deren lite 
rariſche Entdeckung meiſt (nach Jules Janins Vorgang). erft Balzac gutgeſchrieben 
wird. Die eigenthümliche, aufgeregte Gefühlswelt, in die viele Frauen am Nach⸗ 
mittag ihres Lebens eintreten, wenn die Leidenſchaft ſie noch einmal oder über⸗ 
haupt zum erſten Mal trifft, dieſer ſpätreife Nachſommer des weiblichen Herzens, 
der das erotiſche Erlebniß fo viel ſchwerer und bitter⸗ſüßer, dunkler und tiefer, 
Verzicht und Enttäuſchung aber um fo grauſamer empfinden läßt, hat in Ellénore 
das erſte literariſche Beiſpiel. Eine vorher unerſchloſſenes Klima der Frauenſeele 
war damit der Darſtellung gewonnen. Und zugleich vertritt die Geliebte Adolphes 
als Erſte den gefellichaitlichen Magdalenentypus der un ihrer freien Liebe willen 
deklaſſirten Frau, dem die ſpätere Romanliteratur ſo viele Abſtufungen gegeben 
hat, der Damen mit und ohne Kamelien, der weiblichen Asra, welche ſterben, wenn 
ſie lieben, ohne wieder geliebt zu werden. 

In der Vereinigung ſolcher Eigenſchaften und Beſonderheiten erſcheint dieſer 
Roman als eine alte Koſtbarkeit, um ſo mehr, als er nicht das Werk eines Dichters 
if, ſondern nur das eines geiſtreichen Schriftſtellers, dem ein ungewöhnlich früh 
geſchärftes Talent der Selbſtbeobachtung in dieſem Fall zu ſagen gab, was er 
litt. „Ich könnte ihn heute nicht mehr ſchreiben“, geſteht er fich ſelbſt, als er den 
Roman ein paar Jahre nach der Niederſchrift in Deutſchland wieder lieſt, und es 
bedarf dieſes Eingeſtändniſſes kaum. Nur ein von langen ſeeliſchen Erregungen 
gepeitſchtes, zu ſchmerzhaft feiner Empfindlichkeit geſteigertes Innenleben konnte 
dieſe einer wirklichen Dichtung ſo ähnliche Kritik des eigenen Herzens liefern Sie 
war und blieb denn auch Conftants einzige literariſche Leiſtung, neben der das form» 
loſe „Journal intime“ nur als Petſchaft feiner Perſönlſchkeit Bedeutung hat. 

Nach dem Zeugniß von J. J. Coulmann Conſtants Jünger, der das Originals 
manuffript noch geſehen hat, hatte der Roman urſprünglich eine andere Faſſung und 
einen Ausgang, der der Wirklichkeit beſſer entſprach: das Verhältniß zwiſchen Adolphe 
und Ellénore endete nicht mit deren Tod, ſondern mit der Löſung des beiden 
Theilen zuletzt unerträglich gewordenen Bandes. Daran folte fih als Forſetzung 
und Gegenſtück ein zweiter Roman ſchließen, der diesmal nach der weiblichen Haupt- 
figur „Cécile“ benannt war und Conſtants Herzens erlebniß mit feiner zweiten Frau in 
abſichtlicher Kontraſtwirkung zu der umwölkten, zerriſſenen Stimmung des „Adolphe“ 
auf idylliſch⸗zartem, ungetrübtem Hintergrund behandelte. Dank dem Rath der 
klugen Lady Holland, in deren Haus Conſtant während der londoner Zeit vere 
kehrte, verzichtete er darauf, dieſen zweiten Theil mit dem erſten zuſammen ers 
ſcheinen zu laffen. Daß das fertige Manuffript exiſtirt hat, beſtätigt nicht nur 
Coulmann, ſondern auch Sainte⸗Beuve, der es noch ſpäter, nach Conſtants Tod, 
in den Händen eines ſeiner Freunde geſehen hat. 


Dr. Joſeph Ettlinger. 
* 
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Der Organismus des Judenthums. Im Selbſtverlag des Verfaſſers. Char» 
lottenburg, Gervinusſtraße 3. Geheftet 8 Mark. 

Dieſe Schrift bietet die Einleitung in die von mir geplante Realkonkordanz 
der talmudiſchen Literatur. Es leuchtet wohl ein, daß ein ſolches Werk, deffen Aus- 
führung ein ganzes Menſchenleben beanſprucht, nicht in Angriff genommen werden 
durfte, ehe die Grundlagen unterſucht und das Material auf ſeine Tragkraft hin 
geprüft wurde. Es galt, zunächſt feſtzuſtellen, welchen Werth denn eigentlich die 
talmudiſche Literatur für uns hat, für uns als Wiſſenſchaftler, für uns als Juden, 
als Chriſten, als Kulturmenſchen. Um einen Maßſtab zu gewinnen, mußte vor 
Allem die Stellung dieſer Literatur im Organismus des Judenthums ermittelt, 
mußte erklärt werden, wie das naive Judenthum der bibliſchen Zeit zu der raffi⸗ 
nirten Denfart des Talmuds gekommen ift, welche Weſens züge die jüdiſche Struktur 
in beiden Epochen aufweiſt und welche Einſtüſſe eine derartige Umbildung des Cha⸗ 
rakters bewirkt haben. Auf alle diefe Fragen fand ich bei den Geſchichtforſchern keine 
befriedigende Antwort. Den Grund, daß der jüdiſche Organismus trotz aller Mühe 
bisher ſo wenig erkannt wurde, glaubte ich hauptſächlich in der rein rationaliſtiſchen 
Methode zu finden, auf welche die Wiſſenſchaft vom Judenthum bisher angewieſen war. 

Durch die übliche Zerlegung der jüdiſchen Geſchichte in drei zuſaumenhang⸗ 
loſe Epochen, in die bibliſche, talmudiſche und moderne, war der Forſchung die 
Möglichkeit genommen, das in den Quellen der jüdiſchen Geſchichte mangelhaft 
ſich widerſpiegelnde Bild von der Struktur und Funktion des Judenthums auf 
Grund der ſinnlichen Wahrnehmung, die das Judenthum von heute bietet, zu res 
konſtruiren. Ich habe nun zunächſt verſucht, den Zuſammenhang der jüdifchen Ge⸗ 
ſchichte von den Uranfängen bis auf die Gegenwart nachzuweiſen, um mir auf 
dieſe Weiſe die Möglichkeit zu verſchaffen, durch eine Vergleichung mit der Struktur 
und dem Geiſt des der Tradition treu gebliebenen Judenthums der Gegenwart 
die Grundzüge des bibliſchen und talmudifchen Judenthums da, wo fie in den 
Quellen unklar erſcheinen, annähernd zu ermitteln. Erſt nach dieſer Vorarbeit 
konnte der Verſuch unternommen werden, die Entſtehung und Entwickelung des 
Talmuds zu erfaſſen, ſeinen Einfluß auf das Judenthum und ſeinen Werth für 
die Wiſſenſchaft im Allgemeinen und für die jüdiſche Geſchichte im Beſonderen feſt⸗ 
zuſtellen. Der Schluß enthält einen Bericht darüber, wie ich ſelbſt nun die Real- 
konkordanz auszuführen beabſichtige. Den methodifchen, aber nicht weſentlichen 
Aer derungen, die ich an dem urſprünglichen Plan vorgenommen habe, liegen fols 
gende Erwägungen zu Grunde Die Hauptaufgabe des geplanten Werkes beſtand 
darin, den brauchbaren Theil der talmudiſchen Literatur heraus zugreifen, ihn ſach⸗ 
lich zu ordnen und hermeneutiſch auszuſtatten. Die Fragen, was brauchbar iſt 
oder nicht und in welche Fächer das Brauchbare einzureihen iſt können nicht immer 
mit abſoluter Sicherheit beantwortet werden. Um hier das Angemeſſene zu finden 
und von der Richtigkeit der getroffenen Entſcheidung zu überzeugen, ſind die Bei⸗ 
hilfe und die Autorität anerkannter Sachverſtändiger unentbehrlich. 

Dieſe Unterſtützung kann nur dann nützlich ſein, wenn ſie vor der definitiven 
Einordnung des Stoffes erfolgt. Nachher laſſen ſich bei einem ſolchen Werke be⸗ 
gangene Fehler kaum gutmachen. Zu der großen Schwierigkeit, die nöthige Unter⸗ 
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ſtützung zu gewinnen, kam noch eine andere hinzu. Um das Werk fo, wie es 
urſprünglich geplant war, auszuführen, waren außerordentliche Mittel nöthig. Die 
Hoffnung, diefe aufzubringen, hat fih aber als Täuſchung erwieſen So entſckloß 
ich mich, einen anderen Weg einzuſchlagen, der vorausſichtlich ans Ziel führen wird. 
Der Talmud (zunächſt der babyloniſche) ſoll fortlaufend und unverkürzt abgedruckt 
werden. Jeder brauchbare Satz wird aus dem Zuſammenhang herausgenommen, 
in eine beſondere Zeile gebracht, vokaliſirt, überſetzt, erklärt und mit der Signatur 
des Faches, in das er gehört, verſehen. Das Werk ſoll periodiſch erſcheinen, etwa 
ſechs Bogen monatlich; es dürfte einen Umfang von dreihundert Bogen haben, 
kann alſo in vier bis fünf Jahren hergeſtellt werden. Durch die Heraushebung 
und hermeneutiſche Ausſtattung des brauchbaren Theiles wird dem Laien und dem 
Fachmann die Möglichkeit geboten werden, ſich, ohne ſich erſt durch das ſtachelige 
Geſtrüpp der nutzloſen Diskuſſion durchwinden zu müſſen, raſch und mühelos einen 
Ueberblick über den ſachlichen Gehalt des Talmuds zu verſchaffen. Da das Werk 
periodiſch erſcheint, wird die Ausführung unter der Auſſicht und der Mitwirkung 
der öffentlichen Kritik fortſchreiten können. Da jeder Satz ſignirt und räumlich 
durch eine beſondere Zeile ſich abhebt, fo kann, wenn das Werk fertig iſt, die 
Sammlung aller zu einem Fach gehörenden Sätze auf mechaniſchem Wege erfolgen 
Die Ausarbeitung der einzelnen Materien kann dann auch von ſolchen Fachleuten 
unternommen werden, die mit dem Originaltext nicht vertraut ſind. Die Bearbeitung 
des hiſtoriſchen Theiles behalte ich mir ſelbſt vor. 


Charlottenburg. 4 Dr. Jakob Fromer. 


Das lockende Spiel. Vita Deutſches Verlagshaus. 4 Mark. 

„Das Land der unbegrenzten Unmöglichkeiten“: jo nennt, nach Goldberger, 
in meinem Buch die Schauspielerin Editha das Theater. Von dieſem Land erzähle 
ich. Alltägliches und Abſonderliches. Ich erzähle, wie im Herzen des Poeten 
ein Bühnenwerk ſich bildet, wie es unter Wonnen und Qualen ausgetragen und 
geboren wird, wie nun das wunderliche Bündniß zwiſchen Bühnendichtung und 
Bühnenkunſt, zwiſchen dem Poeten und der bunten Mimenſchaar ſich vollzieht, dem 
Werk ſeine endgiltige Geſtalt zu verleihen. Und wie das Werk, ſo laſſe ich auch 
die Bühne, auf der es ſich darleben ſoll, erſt werden: ein neues Theater wird ge⸗ 
baut, ein neues Enſemble gebildet. Und werden laſſe ich nicht zuletzt die Herzen 
der Darſteller, der Schaufpieler: zeige, wie hinter ihrer Berufsbethärigung, ihrem 
Kunſtſchaffen menſchliches Ringen, Fehlen, Sühnen und Reifen ſteht. So habe ich 
verſucht, ein Bild des modernen Theaters zu zeichnen: des Theaters, in dem, trotz 
aller Anpaſſung feiner Inſtitutionen an bürgerliche Norm und Ordnung, noch Etwas 
von dem bunten Abenteurergeiſt lebt, der Goethes unnachahmlichen Theaterroman 
durchleuchtet. Dieſen ſchillernden, flimmernden Geiſt, dies Stück Vagantenromantik 
im nüchtern korrekten Gefüge des modernen Lebers zu haſchen, zu geſtalten: Das 
war die einzige Aufgabe, die mein Buch ſich geſtellt hat. Ich glaube, ich bin kein 
Schönfärber geweſen, wenn auch mein Buch faſt nur mit Ausnahmeſchickſalen, mit 
dem Geſchick der Großen ſich befaßt, die fih „durchgeſetzt“ haben und dennoch nic- 
mals zu Ende kommen mit dem unendlichen Ringen um die Krone der Kunſt und 
des Lebens, mit dem Ringen aber auch wider die hundert Tücken, die in den finſteren 
Abgründen des „Landes der unbegrenzten Unmöglichkeiten“ lauern. Da: „'s iſt ein 
elend, erbärmlich Leben. Möchts doch für kein anderes geben!“ Walter Bloem. 
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Die Depeſchenzeitung. 

efolg hat heutzutage nur der Psychologe, der Kenner der Volksſeele. Es 

gilt, ihre Bedürfniſſe zu erſpähen, fie ſchon dann wahrzunehmen, wenn 
ſie noch im Schlummerdunkel des Unterbewußtſeins ruhen. Es gilt, Bedürf⸗ 
niſſe zu ſäen, Bedürfnißkeime zu pflegen; und wenn Das nicht möglich iſt, ſo 
müffen dem Volk eben die Bedürfniſſe „ſuggerirt“ werden. Finden oder er- 
finden. Wers kann, für Den liegt das Geld auf der Straße, und wenn er 
den Cylinder auf das gedankenträchtige Haupt ſtülpt, regnets Thaler. 

Vor ein paar Jahren entdeckte ein Zeitungmann das neuſte nationale 
Bedürfniß: die Depeſche. Der Berliner, ſo ſagte er ſich (mit neuen Tries 
wendet man ſich immer an den Berliner), hat keine Zeit. Das heißt: er hat 

eine ganze Menge Zeit, mindeſtens für acht Seidel täglich, aber es ſchmeichelt 
ihm, zu hören, daß er keine habe. Wer reuffiren will, Der künde zunächſt, 
daß in der „Stadt der Arbeit“, im deutſchen New Pork für Drohnen kein 
Raum ſei und daß Zeit Geld bedeute. Erſtes Axiom alſo: der Berliner hat 
keine Zeit, er iſt abends durch die harte Fron des Tages übermüdet und 
will nichts mehr leſen. Er ift nur noch für Beefſteak und Senſation empfäng⸗ 
lich; Reflexionen darf man ihm nicht mehr zumuthen. Die Zeiten, wo der 
Familienvater nach dem Abendbrot bald ſchmunzelnd, bald kopfſchüttelnd den 
Leitartikel las (den Leitartikel vom Typus Frenzel, ſehr gebildet und meiſt mit 
einer hiſtoriſchen „Parallele“), wo die Kinder den Athem anhielten und die 
Ehefrau auf ihren Mann ſtolz war und fich von der Weihe des Staatsgedankens 
umwittert fühlte, diefe Zeiten find unwiderbringlich dahin. Der Berliner ameri⸗ 
kaniſit fih. Nichts hört er lieber; wir müſſen immer ein Volk haben, dem 
wir nachäffen: fo ſelbſtlos, im Sinn Nietzſches, find wir. Alſo kann er nur 
noch die Drahtnachricht ertragen; Draht ift die Seele vom Zeitungsgeſchäſt. 

Den höheren Ständen oder, wie man heute lieber ſagt, den „Intellektuellen“ 
war die neue Technik gleich plauſibel. Auch ihrem Hochmuth that ſie wohl. 
Die Reflexionen, ſo ſprachen ſie zu einander, können wir uns allein machen. 
Man gebe uns nur das Depeſchenmaterial. Nur die Depeſche iſt uns ein 
Bedürfniß; mit dem judicium find wir überreichlich verſehen. Matter-of- 
fact-Menſchen, wie wir ſind, können ſich mit Sentiments (und nun gar mit 
fremden) nicht aufhalten. Der wahrhaft moderne Typ iſt das Nachrichtenblatt, 
das eine raſche Orientirung geſtattet. 

Da nun der Mittelſtand und die Bourgeoiſie förmlich nach dieſem Typ 
ſchrie, ſo gabs einen Bombenerfolg; denn wenn Etwas wahrhaft modern iſt 
und nur einen Sechſer koſtet, ſo zeigt ſich der Berliner auch dankbar. Wir 
hatten alfo nun endlich das Blatt, das eine raſche Orientirung geftattet und 
deffen Lecture eine Zeiterſparniß bedeutet. In zwei Minuten vermag ein. 
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geübter Leſer den ganzen Inhalt in ſich aufzunehmen. Das iſt noch nicht das 
Ideal — das Ideal ift, daß man das Blatt überhaupt nicht zu leſen braucht —, 
aber es iſt doch zeppeliniſch nah an der Löſung des Problemes. 
Lange habe auch ich darauf geſchworen, daß es „erreicht“ ſei; aber ich 
muß das Nachrichtenblatt wohl immer mit geſchloſſenen Augen geleſen haben. 
Als ich es neulich mit offenen Augen las, eine Depeſche nach der anderen, bis 
zur ich weiß nicht wievielten, da ſah ich, daß ich eine dupe war, wenn ich 
mir je eingebildet hatte, daß der neue Zeitungtyp durch feine Ueberfichtlich⸗ 
keit und Gedrungenheit eine rapide Aſſimilirung des Stoffes geſtatte. Ich 
fand da etwa dreißig kürzere und leider auch längere Telegramme. Sie wieder⸗ 
holten oder widerſprachen einander und zum größten Theil beſagten ſie gar 
nichts. Da hatte ich das Material; nun mußte es ja eine Kleinigkeit ſein, 
fih ein Urteil zu bilden. Ich arbeitete ein gutes Stündchen daran und 
tranſpirirte heftig. Dann aber gab ich es auf (weil ich an die Pflicht des 
Weltſtädters dachte, die da iſt, keine Zeit zu haben) und nahm ein Blatt in 
die Hand, das ein Kompromiß zwiſchen der alten und der neuen Technik dar⸗ 
ſtellt. Hier, hoffte ich, würde ein Leitartikel mich der läſtigen Aufgabe ent⸗ 
binden, mir ein Urtheil zu bilden. Zu meinem Erſtaunen fand ich auch hier 
nur den Depeſchenwuſt. Ich fand, daß in einem unausſprechlichen türkiſchen 
Ort um zwei Uhr zwanzig die Abdankung des Sultans als unvermeidlich galt, 
daß man ſich um drei Uhr fünfzig aber der Anſicht zuneigte, eine Verſöhnung 
werde zu Stande kommen. Um Vier ſchien es nur noch eine Frage der Zeit, 
daß ihn das Schickſal des ſechzehnten Ludwig ereile; um vier Uhr fünf aber 
hatte ein ganz verſchmitzter Spezialberichterſtatter „unter Vorbehalt“ das Gerücht 
verzeichnet, daß der Sultan durch einen unterirdiſchen Gang entwichen ſei. 
Dazwiſchen ſtand dann auch, die Königin Wilhelmine ſei heute zweimal im 
Park ſpaziren gegangen, und der „eigens Entſandte“ hatte, um der Meldung 
mehr Kolorit zu geben, hinzugefügt: „Heute vormittag gewittert es faſt unaus⸗ 
geſetzt.“ Mir wurde jetzt klar, warum Strindberg die Zeitunglecture als einen 
„Sturzregen von Stecknadeln“ bezeichnet, und aus der Kinderzeit fiel mir ein 
Clown ein, der einen anderen immerzu maulſchellirt und ihm mit jeder neuen 
Maulſchelle einen Brei ins Gefiht pappt. Mir war jetzt zu Muth ... wie 
dem Anderen. Doch gab ich es noch nicht auf, mir auf Grund des darge⸗ 
botenen Materials mein Urtheil zu bilden. Schließlich legt ja doch die neue 
Technik einen beſonderen Werth darauf, überſichtlich zu ſein; vermuthlich waren 
alſo die wichtigeren Nachrichten durch den Druck hervorgehoben. Ich ſah noch 
einmal in das wahrhaft moderne Blatt, aber, ach: Alles war fett gedruckt. Die 
Zeitung ſah ſo ſchwarz aus, daß es wie Beileidsſtimmung aus ihr herausſtrömte. 
Im Ernſt: ſo gehts nicht weiter. Dieſe Technik iſt Grober Unfug, gegen 
den der Zeitungleſer ſich wehren muß. Sie iſt äſthetiſch unerfreulich. Der 
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Verleger protzt und der Redakteur ſchwitzt. Jedes Telegramm ſcheint zu ſchreien: 
Seht nur, was wir für Verbindungen haben, wie viel Geld wir ausgeben! 
Und jedes Telegramm ſcheint zu ſtöhnen: Seht nur, wie wir uns ſtrapa⸗ 
ziren, wie befliſſen wir Euch bedienen! Pßychologiſch gar fein erdacht, denn 
der Maſſe muß man zugleich imponiren unb ſchmeicheln. So läßt der Athlet 
im Variété den Biceps ſchwellen und verneigt ſich dann mit dienſtwilligem 
Lächeln vor einem verehrlichen Publikum. Wer aber die Rechte des Leſers 
und die Pflichten der Preſſe gewiſſenhaft erwägt, Der muß proteſtiren. 
Zurächſt ift die Maſſenentſendung von Spezialberichterſtattein unſinnig. 
Vier Augen ſehen vielleicht mehr, aber keineswegs immer beſſer als zwei; und 
zwölf Augen erſt recht nicht. Laufen doch ohnehin von gelegentlichen Mit⸗ 
arbeitern und den ſtändigen Auslandskorreſpondenten ſchon genug Meldungen 
ein. Von den Zeitungen, wie ſie heute in kritiſchen Augenblicken der Zeitge⸗ 
ſchichte ausſehen, gilt das Wort: „Denn ein vollkommener Widerſpruch ift 
gleich geheimnißvoll für Weiſe und für Thoren.“ Mit etwas weniger Ver⸗ 
ſchwendung und etwas mehr Organiſation ließe ſich viel Beſſeres erreichen. 
Für den Redakteur aber muß das Motto lauten: Papierkorb! Er muß 
den Muth haben, fünf Sechstel der theuren Depeſchen als Makulatur zu be⸗ 
handeln. Alle Wiederholungen, ſeien ſie in der Form noch ſo verſchieden, 
müſſen vernichtet werden und nur die eine Meldung darf übrig bleiben, die 
der Thatſache am Beſten entſpricht. Er muß den Fleiß haben, die Depeſchen 
zu kondenſiren. (Hier heißts, Geld ausgeben, damit dieſe wichtigſte und keines⸗ 
wegs leichte Arbeit von geſchulten Kräften im Eilzugstempo geleiſtet werde.) 
Er muß das Urtheil haben, das ihm ermöglicht, unfinnige Hypotheſen auszu⸗ 
ſchalten und die beachtenswerthen Meldungen zu einem Bilde zu fombinıren. 
Die redaktionelle Leiſtung, die wir heute in einigen „führenden“ ber⸗ 
liner Blättern vor uns haben, iſt erbärmlich. Das Publikum weiß nicht aus 
noch ein: und die Folge davon ift die, daß es fih, wenn die erſte Erregung 
verrauſcht ift, ganz und gar desintereſfirt. Unſere Zeitungen (exeipiendis- 
exceptis) beſchäftigen fih immer nur mit einer einzigen Frage; fie find in 
dieſer Hinſicht einer hohen Regirung nicht unähnlich. Acht Tage lang ſtarren 
fie wie hypnotiſirt nach dem Yildiz, bis der Baſiliskenblick einer neuen Sen⸗ 
ſation fie anzieht und .. . aufs Neue lähmt. Mancher ißt gern Irish stew; 
aber will er darum acht Tage lang Irish stew, nichts als Irish stew und 
täglich fünf Portionen davon eſſen? Wir brauchen die ruhige, gleichmäßige 
Aufmerkſamkeit der Nation für die politiſchen Dinge; der Wechſel zwiſchen 
Gaumenkitzel und Ueberſättigung, Gier und Ekel iſt höchſt ungeſund. Ihn 
bringt aber unſere Zeitungtechnik hervor und muß ihn hervorbringen. 
Dieſe Betrachtungen ſind den Vertretern des neuen Typs gleichgiltig; 
ſie fühlen ſich nicht als Erzieher der Nation, ſondern als Berichterſtatter; ſie 
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wollen nicht reformiren, ſondern informiren. Das ſprechen ſie ungenirt aus 
und Cynismus iſt beſſer als cant. Aber ſie lönnen nicht unempfindlich gegen 
den Vorwurf bleiben, daß das wahrhaft moderne Blatt nicht hält, was es 
verſprochen hat. Sie verſprachen uns Material zur Meinungbildung, während 
ſie nur „der Menſchheit Schnitzel kräuſeln“; ſie verſprachen Zeitgewinn und 
verurſachen Zeitverluſt; ſie verſprachen, uns anzuregen, und ſtumpfen uns ab. 

Die „objektive Berichterſtattung“ iſt eine Illuſion, eben ſo wie die ob⸗ 
jektibe Geſchichtſchreibung. Der Lejer, der fih, feiner intellektuellen Unab⸗ 
hängigkeit froh, auf Grund des „Thatſachenmaterials“ eine eigene Meinung 
bilden will, darf nicht vergeſſen, daß dies Material ſchon nicht mehr Roh⸗ 
ſtoff, ſondern Halbfabrikat ift. Er ſieht durch die Medien des Berichterſtatters 
und des Redakteurs und muß ſich dieſer Fehlerquellen bewußt bleiben. Und 
deshalb will es mir ſcheinen, als ob wir die amerikaniſirte Zeitung getroſt wie⸗ 
der europäiſiren ſollten. Die Nachrichtenblätter werden ſich entſchließen müſſen, 
zur ſubjektiven und reflektiven Methode, zur Methode der geiſtigen Arbeit, 
der politiſchen Entſchließung zurückzukehren. Der Thatſachenverſchleiß allein 
thuts nicht Wenn der Redakteur keine eigene Meinung beſitzt, wird fih auch 
der Leſer keine bilden. Und ohne ein Bischen Idealismus iſt unſer Beruf 
unerträglich So gehts nicht weiter. 
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an da der Kampf um die Erbſchaftſteuer tobt, empfiehlt es ſich, nach Burd, 
hardts Griechiſcher Kulturgeſchichte zu greifen und ſich in die Blüthezeit 
der Demokratie zu verſetzen. Man denke: das Volk vollkommen ſouverain, alſo, 
wie alle Souveraine, ſteuerfrei (wenigſtens in ſeiner Mehrheit), dabei von könig⸗ 
licher Freigiebigkeit (auf Staats!koſten), wenn es ſich um die Erfüllung „ſozialer 
Forderungen“ handelt: Errichtung prächtiger öffentlicher Gebäude, üppige Feſte 
und Schmauſereien für das Volk, Dorirung ciner Theaterkaſſe (Theorikon), die 
dem Volk den unentgeltlichen Beſuch der Theater ermöglichte, und Aehnliches mehr. 
Wenn die Staats kaſſe leer war, gab es zwei Hauptmittel, fie wieder zu füllen: 
entweder fiel die ſtärtere Polis über die ſch vächere her, machte die Einwohner nie- 
der und nahm weg, was ſie vorfand (Das war unbequem und gefährlich, denn 
die Uebefallenen, die genau wußten, was ihnen bevorſtand, wehrten ſich wie die 
Verzweifelten); oder die Volksverſammlung verurtheilie eine Anzahl reicher Mite 
bürger durch Ostrakismos oder Mimie zur Vermögenskonfis kation. Das war une 
gefährlich und zugleich bequem. So wurde denn die Vermögenskonfiskation allmäh⸗ 
lich eine ſtändige Staatseinnahme Ein paar Sätze Burckhardts ſchildern vortrefflich 
die damaligen Zuſtände und zugleich die unerbittlichen letzten Konſequenzen des 
demokratiſchen Staatsprinzips, denn das felte Bild, das Griechenland bietet, zeigt 
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Rom zur Zeit der Gracchen und des Marius, zeigt Frankreich in der Zeit des 
Direktoriums. „In Griechenland begann, als die Gleichheit da war und man nicht 
mehr um Prinzipien und Rechte zu kämpfen hatte, der Krieg zwiſchen Arm und 
Reich, in manchen Städten ſchon ſogleich mit Eintritt der Demokratie, anderswo 
nach einer längeren oder kürzeren Zwiſchenzeit der Mäßigung. Es beginnt die 
Tyrannei der Mehrzahl gegen die Minderzahl, eine Tyrannei, welche die eines 
Einzelnen um ſo viel an Unerträglichkeit übertrifft, als die Begierden der Menge 
unerſättlicher find. Jetzt merkte der Arme, daß er als Herr der Stimmen auch 
Herr des Beſitzes werden könne. Immer von Neuem erhob ſich das Streben der 
böſen Rhetoren und Demagogen, Die, welche Etwas zu beſitzen ſchienen, den Richis« 
beſitzenden gleich zu machen. Der Beſitz hatte alle Weihe verloren und Jeder maß 
fein Recht nur noch nach feinem ſogenannten Bedurfniß (Das heißt: Gelüſten). Und 
für all Dies genügte eine momentane Stimmenmehrheit.“ Die Folgen dieſer De» 
mokratiſirung find bekannt: als die Römer ihr 146 vor Chriftus ein Ende bereiteten, 
war das Land völlig verarmt und verwüſtet. 

Wenn man den Streit um die Erbſchaftſteuer beobachtet, kann man den Ge⸗ 
danken nicht abweiſen, daß die Wiederkehr einer Zeit, in welcher die Vermögens⸗ 
konfiskation eine ſtändige Staatseinnahme abgeben ſoll, bevorſteht, ja, daß ſie be⸗ 
reits begonnen hat. Oſtrakismus und Atimie ſind zwar veraltete Mittel; an ihre 
Stelle iſt aber ein eben ſo wirkſames gekommen: die progreſſive Steuer. 

Progreſſive Steuern tragen nicht nur ſtets den Stempel der Willkür an 
ſich, ſondern ſie werden, man mag ſie ausgeſtalten, wie man will, von faſt allen 
Geſellſchaftklaſſen als ungerecht empfunden; Der nur, der gar nichts zu ſteuern 
braucht, iſt zufrieden. Weit entfernt, einen ſozialen Ausgleich zu ſchaffen, wecken 
ſie geradezu den Neid und den Klaſſenhaß. Dabei enden ſie regelmäßig mit einem 
Mißerfolg. Man denke an das Fiasko der progreſſiven Fahrkartenſteuer: heute 
fahren aus purem Unmuth über die prozentual ungleichen Zuſchläge unzählige 
Leute Zweiter oder Dritter Klaſſe, die es ſich ſehr wohl leiſten könnten, Erſter 
Klaſſe zu fahren. Man denke an die im Jahr 1906 eingeführte progreſſibe (ges 
ſtaffelte) Brauſteuer: das bis dahin blühende Braugewerbe wurde durch das ge⸗ 
ftaffelte Syſtem dieſer Steuer binnen Jahresfriſt faſt ruinirt und wird jetzt durch 
die neue, abermals geſtaffelte Steuer, die, der ungleichen Belaſtung wegen, eine Ab⸗ 
wälzung unmöglich macht, wohl völlig entkräftet werden. Ueber eine Milliarde 
Mark hat das deutſche Nationalvermögen ſeit zwei Jahren durch die plötzlich ein⸗ 
getretene Entwerthung der Brauereien eingebüßt; und trotz Alledem entſprach die 
Steuereinnahme und der erhoffte ſoziale Erfolg nicht im Entfernteſten der Schätzung 
der Geſetzgeber. Man denke an die „ſozial weit vorgeſchrittene“ Stadt Zürich, die 
eine progreſſive Einkommenſteuer bis zu fünfundzwanzig Prozent eingeführt hat. 
In hellen Haufen haben die reichen Leute die Stadt verlaſſen, die eleganten Mieth⸗ 
wohnungen und Villen ſtehen leer und die Geſchäftsleute klagen bitter über man⸗ 
gelnden Verdienſt. Daß man dem Grundſatz „Gleiches Recht für Alle“ huldigen 

und dennoch die progreſſiven Steuern verwerfen kann, beweißt die Republik Frant- 
reich mit ihrer in der Vorbereitung begriffenen Einkommenſteuer. 

Ich bin für die Beſteuerung des von direkten Abkömmlingen und Ehegatien 
ererbten Beſitzes. Trotzdem würde ich es geradezu für ein nationales Unglück halten, 
wenn die Regirungvorlage Geſetz geworden wäre. Zugegeben wurde ja ſofort, daß 
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die Erhebung der Steuer von Nachläſſen, die in der Land- und Forſtwirthſchaft 
angelegt ſind, eine gewiſſe Härte habe, da es den Erben oft nicht leicht ſein würde, 
den Steuerbetrag flüſſig zu machen; zur Erleichterung wurde Ratenzahlung vor⸗ 
geſchlagen. Mit Recht. Aber iſts etwa anders bei Nachläſſen, die in induſtriellen 
Unternehmungen angelegt ſind? Drei Prozent des Landbeſitzes kann man zur Noth 
verkaufen und die Steuer bezahlen, aber drei Prozent einer (vielleicht noch mit 
Schulden belaſteten) Fabrik niemals; das Geld müßte, vielleicht zu Wucherzinſen, 
aufgenommen werden. Was alſo für die Landwirthſchaft recht iſt, ſollte doch auch 
für die Induſtrie billig ſein. Und weiter: Hinterläßt ein Mann eine Million Mark 
und zehn Kinder, ſo zahlt jedes Kind auf ſein Erbtheil von hunderttauſend Mark 
drei Prozent Nachlaßſteuer, das einzige Kind eines Mannes, der hunderttauſend 
Mark hinterläßt, für das gleich große Erbtheil aber nur 1,2 Prozent; hinterläßt 
hingegen ein Mann hunderttauſend Mark und zehn Kinder, ſo zahlt jedes Kind 
für ſein Erbtheil von zehntauſend Mark 1,2 Prozent Steuer, das einzige Kind 
eines Erblaſſers von zehntauſend Mark gar nichts. Giebt es für dieſen Beſteuerung⸗ 
modus einen halbwegs plauſiblen Grund? Wo bleibt das heilig geſprochene Prin⸗ 
zip von der „ſtärkeren Belaſtung ber ſtärkeren Schultern?“ Faſt ſcheint es, als 
ob in dieſer Beſtimmung die ganze Mißgunſt der beſitzloſen Klaſſe zum Ausdruck 
gebracht werden ſollte: der Tote ſoll wenigſtens in ſeinen Kindern dafür geſtraft 
werden, daß er es bei Lebzeiten zum wohlhabenden oder gar zum reichen Mann 
gebracht hat. Schon dieſer Fall zeigte, daß die Nachlaßſteuer als ungerecht zu ver⸗ 
werfen und durch eine Erbanfallſteuer zu erſetzen war. Da aber dann die Zahl 
der ſteuerfreien Nachläſſe (unter zwanzigtauſend) enorm vermehrt und die Steuer 
ziemlich unergiebig ſein würde, ſo muß jeder Erbtheil, auch die kleinen (vielleicht 
mit Ausnahme der kleinſten, unter zweitauſend Mark) ſteuerpflichtig gemacht wer⸗ 
den. Wäre es wirklich fo unerträglich, wenn der Erbe eines Nachlaſſes von zwei ; 
tauſend Mark davon zwanzig Steuer bezahlen müßte? Nur dem mächtigen Schutze 
des Deutſchen Reiches, heißts, habe der Erblaſſer zu danken gehabt, daß er es zu 
einem Vermögen gebracht habe. Gut! Aber warum bliebe dann bis zu zwanzig⸗ 
tauſend Mark Alles ſteuerfrei? Sind dieſe kleinen Vermögen nicht auch unter dem 
Schutz des Reiches angehäuft worden? In dem ſelben Athem, in dem man nach 
einer „Beſitzſteuer“ ſchreit, fügt man hinzu, das Beſte an dieſer OBeſitzſteuer fei, 
daß neunzig Prozent aller Beſitzenden ſie nicht zu zahlen brauchen. Und dann: 
die Steuer iſt progreſſiv. Warum? Macht der reiche Mann höhere Zinſen als 
der kleine Rentner? Sie beginnt mit dem winzigen Satz von einhalb Prozent und 
ſteigert ſich in ſcharfer Progreſſion bis zu dem unerträglich hohen Satz von drei 
Prozent. Und ſelbſt Dieſes nur vorläufig! Wie die Steuer künftig ſein wird, wer 
gar nichts, wer wenig, wer viel, wer vielleicht bis zu neunundneunzig Prozent zu 
zahlen haben wird: Das beſtimmt in ſeiner Weisheit, ſeiner Gerechtigkeit und ſeiner 
Selbſtloſigkeit (genau wie in Altgriechenland) eine Art Scherbengericht, deffen Mehr 
heit aus Beſitzloſen oder beinahe Beſitzloſen beſteht. Es iſt doch wohl klar, daß 
die Nachlaßſteuer nicht lange unverändert bleiben wird. Bei jeder Reichstagswahl 
wird ſie den Hauptköder zum Stimmenfang abgeben; jeder Reichstagskandidat wird 
den Rivalen in dem Verſprechen zu überbieten ſuchen, die ſteuerfreie Grenze hin⸗ 
aufzuſetzen und „die ſtarken Schultern“ noch mehr zu belaſten. Und wer wird den 
Sieg aus dieſem Wettbewerb davontragen? Die Partei, die an dem Fortbeſtehen 
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der Geſellſchaftordnung und der jetzigen Staatsform kein Intereſſe hat, deren Zu⸗ 
ſammenbruch ſie nicht nur nicht verhindern, im Gegentheil herbeiführen will: die 
Sozialdemokratie. Ungemein naiv ſind die Politiker, die ſich der Hoffnung hin⸗ 
geben, man könne mit dieſer „echt ſozialiſtiſchen“ Nachlaßſteuer der Sozialdemo. 
kratie das Waſſer abgraben. Im Gegentheil: Hunderttauſende und Millionen. die 
heute gar nicht daran denken, dem Sozialdemokraten ihre Stimme zu geben, wer⸗ 
den es künftig thun, und zwar in wohlverſtandenem eigenen Intereſſe: die Sozial⸗ 
demokratie, heißts dann, iſt zwar für eine Expropriation der großen Vermögen, 
aber auch für die Abſchaffung der Zölle und der indirekten Steuern, alfo für die Ber- 
billigung der Lebensmittel; kurz für Alles, 1 18 auch dem Mittelſtand erwünſcht wäre. 

Schon jetzt benutzen die Herrn Abgeordneten die Erbanfallſteuer, um ſich bei 
der breiten Wählermaſſe beliebt zu machen; daraus kann man ſchließen, w:ffen man 
ſich für die Zukunft zu verſehen hat. Der nationalliberale Abgeordnete Dr. Oſann 
will die Nach äſſe erſt von 50 000 Mark an verſteuert wiſſen; dem Centrumsabgeord⸗ 
neten Bachem iſt der Höchſtfatz von 3 Prozent noch lange nicht hoch genug; und 
der freifinnige Abgeordnete Müller⸗Meiningen hat eine Erbſchaftſteuer ausgedacht, 
die dem rabbiateſten Sozialdemokraten zur Ehre gereichen würde. Wenn es nach 
Herrn Müller ginge, blieben Erbanfälle an Ehegatten und Kinder bis zu hundert⸗ 
tauſend Mark völlig ſteuerfrei; von da ab ſoll die Steuer 1 bis 2 Prozent be⸗ 
tragen, dann von Großeltern auf Eakel bis zu 4 Prozent, von Onkel auf Neffen 
bis zu zwanzig Prozent, von Großonkel auf Großneffen bis zu fünfundzwanzig 
Prozent und von entfernteren Verwandten oder Nichtverwandten bis zu 621% Pro⸗ 
zent. Natürlich ift Herr Müller⸗Meiningen auch dafür, daß der Staat die Nads 
läſſe von Perſonen einzieht, die ohne Teſtament und ohne nahe Verwandte ge⸗ 
ſtorben ſind. Geſchieht ihnen ſchon recht; warum haben ſie nicht teſtamentariſch 
über ihren Nachlaß verfügt? Denn Niemand denkt daran, das Teſtirrecht be⸗ 
ſchränken oder das Erbrecht aufheben zu wollen. Beileibe nicht! Wenn aber ein 
ſolcher Mann ein Teſtament macht und einen entfernten Verwandten zum Erben 
einſetzt, dann begnügt ſich der Fiskus, nach dem Vorſchlag des Herrn Müller, mit 
nur 62 ½ Prozent. Kann man da noch leugnen, daß es auf eine Aufhebung des 
Erbrechts, auf eine Vermögenskonfiskation abgeſehen iſt? Die paar Stimmen der 
Reichen fallen eben nicht ins Gewicht; alſo ſind ſie vogelfrei. Daß auch der Reiche 
Anſpruch auf Gerechtigkeit und Schutz ſeines Eigenthums hat, iſt eine längſt über⸗ 
wundene Anſicht. Nur auf den Beifall der Menge kommt es an. 

Man wird einwenden, ganz ſouverain ſei das Proletariat noch nicht: die Re⸗ 
girung habe auch noch Etwas zu ſagen und nichts könne bei uns Geſetz werden, 
was nicht die Billigung des Bundesrathes finde. Ach ja! Das iſt richtig! Aber 
wer zweifelt daran, daß in fünf bis zehn Jahren die Finanznoth wieder fo groß 
fein wird wie heute? Dann muß die Regirung das Geld nehmen, wo fie es kriegt, 
und der ſtark ſo zialiſtiſch beſetzte Reichstag wird es ihr nur unter der Bedingung 
bewilligen, daß die Reichen noch mehr geſchröpft werden, als ſie es bereits ſind. 

Ein widriges Schaufpiel bieten die Herren Profefſoren, die Bildner unferer 
Jugend. Sie wecken uns die Erinnerung an den berüchtigten General Cuſtine. 
Als Der im Jahr 1792 an der Spitze feiner Sansculotten von Mainz gegen Frant- 
furt gezogen kam, um die Stadt zu brandſchatzen, erließ er eine ſchwungvolle 
Proklamation an die Einwohner und ſagte darin, fie möchten keine Angſt haben, 
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er krümme ihnen kein Härchen; ſeine Parole ſei „Friede den Hütten und Krieg 
den Paläſten“; und er forderte die ärmeren Bürger auf, mit ihm vereint ihre 
reicheren Mitbürger auszuplündern. Es wird für immer ein Ruhmesblatt in der 
Geſchichte Frankfurts bleiben, daß die Bürger den Lockungen des Generals wider⸗ 
ſtanden. Sie erklärten ſich ſolidariſch, erlegten gemeinſam die ſchwere Kriegskon⸗ 
tribution und befreiten die Geiſeln. Was General Cuſtine damals gethan hat, 
thun heute die Profeſſoren. Iſt es nicht eine Frivolität, wenn dieſe Herren den 
Bauern zurufen, ſie könnten gar nicht begreifen, weshalb Die ſich ſo ſehr gegen 
die Nachlaß ſteuer ſträubten: neunzig Prozent von ihnen gingen ja frei aus, nur 
den großen Gutsbeſitzern wolle man an den Geldſack; warum ſie denn für dieſe 
paar Leute die heißen Kaſtanien aus dem Feuer holen wollten. Die Bauern ver⸗ 
dienen Lob, nicht Tadel für ihr Solidaritätgefühl. Außerdem unterſchätzen die 
gelehrten Herren die Klugheit der Bauern: ſelbſt der dümmſte Bauer iſt noch klug 
genug, um ſchnell zu begreifen, daß, wenn er auch vorläufig von der Steuer ver⸗ 
ſchont bleiben ſoll, das Reich nicht dauernd auf die Nachlaßſteuer aus den kleinen 
Vermögen verzichten kann, eben jo wenig wie die Einzelſtaaten auf die Einkommen- 
ſteuer aus dem kleinen Einkommen bis zu dreitauſend Mark verzichten könnten, 
die, trotz dem geringen prozentualen Steuerſatz, vier unddreißig Prozent des Ge- 
ſammtbetrages der Einkommenſteuer aufbringt. Der Bauer weiß, daß auch für 
ihn die Stunde ſchlagen wird, wo er zahlen muß, und daß er dann nicht, wie 
Andere, nicht an die Scholle Gebundene mit feiner Habe ins Ausland flüchten rann. 
Freilich: daß er gar nichts zahlen will, iſt nicht hübſch von ihm. 

Was müßte nun die Folge ſein, wenn die Regirungvorlage Geſetz würde? 

1. Die Einwanderung reicher Fremder wird aufhören. Man halte Umſchau 
in den größeren Städten Deutſchlands, wie Berlin, Hamburg, Dresden, Frankfurt 
Wiesbaden, Freiburg, München. Ueberall findet man eine große Anzahl reicher, zum 
Theil ſehr reicher Leute, die ihr Vermögen im Ausland erworben und fich in dieſen 
deutſchen Städten dann zur Ruhe geſetzt haben. Niemand glaubt wohl, daß künftig 
viele Leute ſo thöricht ſein werden, ſich in einem Staat niederzulaſſen, wo „eine 
Mehrheit von Beſitzloſen die Herrſchaft über ihr Portemonnaie hat“. 

2. Die mobilen Vermögen werden in die Banken des Auslandes getragen 
werden, weil man fie vor den Fingern des deutſchen Fiskus ſichern will. Das iſt 
einfach ein. Gebot der Vorſicht. Denn wenn man ſchon jetzt, mitten im Frieden, 
vor einer ungerechten Behandlung der Reichen nicht zurückſchreckt: um wie viel 
weniger wird mans in der Zeit der Noth, vor Ausbruch eines Krieges oder gar, 
wenn der Feind im Land ſteht, thun? Der Reiche darf dann gewiß nicht auf 
Schonung rechnen; ihm wird man einen großen Theil ſeines Vermögens weg⸗ 
nehmen. F Darum wird ſchon jetzt gar Mancher dahin ſtreben, fih reiſefertig zu 
machen, ſo wenig Geld wie möglich in Immobilien anlegen, keine Hypotheken aus⸗ 
leihen, die ausgeliehenen kündigen und ſein zum größten Theil aus Werthpapieren 
beſtehendes Vermögen in den erſten Banken des Auslandes in Sicherheit bringen. 

3. Die Steuerhinterziehung wird fröhlich blühen. Brutaler Gewalt gegen⸗ 
über bleibt dem Bedrohten nur Liſt und Betrug als Vertheidigungmittel; er handelt 
in der Nothwehr. Für das bewegliche Vermögen wird es nicht ſchwer ſein, fih 
der ungerechten Beſteuerung zu entziehen. 

4. Die reichen Leute werden auswandern. Nicht alle; viele werden bleiben, 
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namentlich ſolche, die durch Immobilienbeſitz an die Scholle gefeſſelt ſind oder 
lohnende Berufe treiben. Auswandern werden beſonders Rentner, alſo gerade 
Leute, die für Staat und Kommunen ſehr angenehme Bürger ſind, da ſie Keines 
Erwerb ſchmälern und Geld unter die Leute bringen. Die Auswanderung hat 
ſchon begonnen; unter dem Druck der progreſſiven Kommunalabgaben. Die Aus- 
gewanderten wurden in anderen Ländern mit offenen Armen aufgenommen; eine 
zelne Kantone der Schweiz haben ihnen zehnjährige Steuerfreiheit garantirt. Immer 
wieder muß betont werden: Vor einer einheitlichen Steuer, möge ſie noch ſo hoch 
ſein, würde Niemand die Flucht ergreifen; nur die progreſſive Steuer wird als 
unerträglich empfunden und erregt Furcht vor ihrer künftigen, noch räuberiſcheren 
Ausgeſtaltung. Verzieht aber nur ein kleiner Theil der reichen Leute ins Aus⸗ 
land, ſo wird der ganze Nutzen, den die Progreſſion bringen ſoll, aufgehoben. 

5. Die Wohlthätigkeit wird eingeſchränkt werden. Nur gemeiner Undank 
kann ſagen, unſere reichen Leute ſeien ihrer ſozialen Pflichten nicht eingedenk. Auch 
der Durchſchnittsmillionär giebt für Wohlthätigkeitzwecke heutzutage ſehr viel aus. 
Das wird anders werden. Ein reicher Mann ſagte mir neulich: „Mich läßt die 
Steuerſache einſtweilen kalt. Den Betrag, den die neue Steuer mir abpreſſen will, 
werde ich eben der Wohlthätigkeit entziehen. Und im ſchlimmſten Fall iſt ja die 
Grenze nicht weit.“ Das iſt ein beachtenswerthes Symptom. 

6. Die reichen Leute werden ſich organiſiren. Da ſie völlig ſchutzlos der 
Willkür des Proletariates preisgegeben ſind und an Regirung oder Volksvertretung 
keinen Rückhalt haben, iſt Dies ihr einziges Schutzmittel. Die Forderung der 
Organiſation wird lauten: „Abſchaffung aller progreſſiven Steuern.“ Nachdruck 
können ſie ihrer Forderung verleihen durch gemeinſame zeitweilige Siſtirung der 
Wohlthätigkeit und durch die Boykottirung deutſcher Anlagewerthe. 

Die reichen Leute unter einen Hut zu bringen, dürfte nicht allzu ſchwer ſein; 
zumal es ihrer recht wenige giebt und die Erbitterung über die Art, wie man 
mit ihnen umſpringt, groß ift. In Preußen leben 12 025 Perſonen mit einem 
Vermögen von ½ bis 1 Million Mark, 5294 mit 1 bis 2 Millionen und 3083 
mit mehr als 2 Millionen. Die Zahl der „reichen Leute“ in Preußen beträgt 
alſo nur 20 402; zum Erbarmen wenig, wenn man England in Vergleich zieht, 
wo man im Jahr 1901 allein 799 187 Rentner zählte (darunter 455 377 aus „ers 
erbtem Beſitz“). Wer das theure Leben in England kennt, irrt wohl nicht in der 
Annahme, daß die meiſten dieſer Rentner mehr als zwanzigtauſend Mark Rente 
haben werden. Hierzu kommt noch die rieſige Zahl der reichen Engländer, die 
einen Beruf haben. Reiche Leute ſind alſo in Preußen verhältnißmäßig rar. Um 
ſo unverſtändlicher iſt der Wunſch, dieſen Wenigen die Hauptlaſten des Staates 
aufzupacken, damit Andere frei oder faft frei ausgehen, und ruhigen Bürgern ihr 
Vaterland zu verleiden, bis ſie ans Auswandern denken.] Dr 

Und warum das Alles? Man führe eine einheitliche Erbanfallſteuer von 
1 Prozent ein, unter Freilaſſung der kleinen Erbſchaften unter zweitauſend Mark, 
und verbürge durch die Reichs verfaſſung, daß dieſe Stener niemals progreſſiv 
wachſen kann. Sie würde viel Geld einbringen, nicht allzu ſchwer zu tragen ſein, 
ließe das Gefühl, ungerecht behandelt zu werden, nicht aufkommen, und würde 
ängſtliche Gemüther auch über die Zukunft beruhigen. 

Frankfurt a. M. Rudolf Stern. 
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Max Ulrich & Co-, anf Aten 
Berlin SW 11, Königgrätzerstrasse 45 


Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Conto. 


Bergwerksunternehmungen. 


ie s Salamander 


Schuhges. m. b. H. 


Berlin W. 8, Friedrichstr. 182. 


en, 


— Stuttgart — Wien I— Zürich. 


Mun regt in jeder Burschenbrust 
der junge mai die Wanderlust 
Zieh as ins grüne Feld! 
„Wie wirst du heiter wandern 


FE 
r Y 

JA kS Jn deinen Salamandern 
RAY Woh! durch die weite Welt! 


eee, Berlin München 
bis 


ie, Musser Kirsh guudlötuut 


te Wegen Wagenfahrt 
N 1½ Stunde) durch 
das Schwarzatal 

drahtet: 


Huebner, 
schwarzburg 


EC 
hygienische und kosmetische Präparate. 
Zur Haut- u. Schönheits- 
pflege unübertrefflich. 


Für die Kinderstube unentbehrlich. 


Wachspasta Dose von Mk. 1,30 an. 
Wachspasta-Seife per Stck. Mk. 1.— 
Haushaltungspackung 6 Stck. Mk. 2.70 
Kosmet. Hauter&me Tube 60 Pr. u. 1,— M. 
Wachsmarmor-Seife 


. Kilo 80 Pf., 1 Kilo Mk. 1,50 und Mk. 1,75. 
Erhältlich in Apotheken, Drogerien, Parfümerien 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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Allabendlich 8 Uhr. 


Die oberen Zehntausend 


Operette in 3 Akten nach einer Idee des 
Victorien Sardou v. Julius Freund. 
Musik von Gustav Kerker. 

In Szene gesetzt von Dir. Rich. Schultz. 


Victoria-Cafe 


Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehen swert. 


Schockethal oža 
Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. Ein- 
richtg. Gr. Erfolg. Entzück. sehr geschützt. Lage. 
Zeitig. Frühling, mäßig. Soemmertemp. Prospekt 
gratis, Tel. 115! Ami Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


Literarischen 
Erfolg 


ermöglicht bek. Buchverlag. Uebernimmt lit 
Werke aller Art m. Kostenbet. Günstigste 
Bedingungen. Angebote unter Z. J. 86. an 
Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


Berliner-Theufer-Anzeigen 


Metropol Theater 


INTERNATIONALE PHOTO- 
GRAPHISCHE AUSSTELLUNG 


DRESDEN 1909 


Ausstellungspalast * Mai-Oktober 
Kunst- und wissenschaftliche Photographie. 
Reproduktionstechnik. Industrie, Sonderaus- 
stellung für Länder- und Völkerkunde. Stern- 
warte und Kornsche Fernphotographie in 
Betrieb. Brieftauben- Photographie. 'orfüh- 
rungen für Belehrung und Unterhaltung. 
Vergnügungspark. Tombola. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 
Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 
Meere. ia „Moulin rouge“ 


f . Montag, Dienstag 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitte 1 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver 
bindung zu setzen. 


27/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 


— Elegantes Familien-Restaurant. 


Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 


— Treffpunkt der vornehmen Welt 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Künstler-Doppel-Konzerte. 


Aktiengesellschaft für 


SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 
Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
J. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
Au Sorgsame faechmännische Bearbeitung. 


Grundbesitzverwertun 9 


Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, 


Illustrierte Prospekte frei. 


a Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Licutbehandlung, seelische Beeinflussung, 

d’Arsonvalisation, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


heizbare Winterluſtbader, 


Chefarzt Dr. Loebell. 
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3 Niinutenvmfauptbahn 
hofe in unvergleichlicher 
Lage an der AussenAlster. 
250 Zimmer von MA. an 
700 Privatbader fliessendes 


Wasser. Posttele on, Zimmer: 


Sesellschaftsräume Festsäle bis zu 
jeder Grosse. Grill, & 0 Personen 
e AN Falle, Amer Bar 
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Auszug 


aus dem in dem Berliner Börsen-Courier und der Berliner Börsen-Zeitung vom 5. Mai ds. JS- 
Abend-Ausgabe veröffentlichten Prospekt über 


nom. M. 6250000.— Aktien 


der 


Lichtenberger Terrain Aktiengesellschaft 


in Berlin 


Die Aktiengesellschaft in Firma Lichtenberger Terrain Aktiengesellschaft wurde 
am 21. Mai 1907 mit dem Sitz in Berlin errichtet. 


Gegenstand des Unternehmens ist der Erwerb, die Verwaltung und Verwerlung 
von Grundstücken, insbesondere in Lichtenberg und anderen Vororten von Berlin. Die 
Gesellschaft ist befugt, ihre Grundstücke im ganzen oder in Parzellen zu verwerten, ins- 
besondere zu veräussern, Strassen, Baulichkeiten und sonstige Anlagen herzustellen, Kredite 
in Anspruch zu nehmen und zu gewähren, Anlagen, welche nach dem Ermessen des Vor- 
standes und Aufsichtsrats ihre Zwecke fördern, zu begründen und einzurichten, oder sich 
an solchen zu beteiligen. 


Die Dauer der Gesellschaft ist auf eine bestimmte Zeit nicht beschränkt. 


Das Grundkapital betrug bei Gründung der Gesellschaft M. 50,000.—. Durch Be- 
schluss der ausserordentlichen Generalversammlung vom 15. Juli 1907 wurde das Grund- 
kapital um M. 6,200,000.— erhöht. 


Die Erhöhung des Aktienkapitals erfolgte zum Zwecke der Durchführung des in. 
derselben Generalversammlung vom 15. Juli 1907 beschlossenen Fusionsvertrages mit der 
Berlin-Lichtenberger Terrain-Aktiengesellschaft in Liqu., wonach letztere Gesellschaft ihr 
Vermögen mit allen Aktiven und Passiven als Ganzes an die Lichtenberger Terrain Aktien- 
gesellschaft übertrug. 


Den Aktionären der Berlin-Lichtenberger Terrain-Aktiengesellschaft in Liqu. wurden 
gegen je 1 Aktie ihrer Gesellschaft 5 Aktien a nom. M. 1000.— der Lichtenberger Terrain 
Aktiengesellschaft gewährt. 


Das Grundkapital der Lichtenberger Terrain Aktiengesellschaft beträgt demnach 
M. 6,250,000.— und ist eingeteilt in 6250 auf den Inhaber lautende Aktien über je M. 1000.—, 
welche sämtlich untereinander gleichberechtigt sind. 


Zurzeit bilden den Vorstand Herr Julius Jantzen und Herr Hugo Bloch 
zu Berlin. 


Der Aufsichtsrat besteht zurzeit aus folgenden Herren: Generalkonsul Eugen 
Landau, Vorsitzender, Konsul N. Dorn, stellvertretender Vorsitzender, Rentier Cart 
Brettauer, Geh. Kommerzienrat Georg Fromberg, Bankdirektor Carl Harter, 
Geh. Justizrat Maximilian Kempner, Regierungsrat Dr. Ernst Magnus, Bankier 
Oscar Nelke, Bankier Max Schlesinger, sämtlich in Berlin. 


Die Generalversammlungen werden, falls der Aufsichtsrat nichts anderes bestimmt, 
in Berlin abgehalten. 


Die Auszahlung der Dividende erfolgt kostenfrei bei der Gesellschaftskasse, der 
Commerz- und Disconto-Bank, Berlin und Hamburg, und dem Bankhause Abraham 
Schlesinger, Berlin, woselbst auch kostenfrei neue Gewinnanteilscheine erhoben, Bezugs- 
rechte ausgeübt, Aktien zur Teilnahme an den Generalversammlungen hinterlegt, sowie 
alle sonstigen von den Generalversammlungen beschlossenen, die Aktienurkunden be- 
treffenden Massnahmen bewirkt werden können. 


Alle Bekanntmachungen der Gesellschaft erfolgen rechtsgültig durch einmalige 
Veröffentlic ung im Deutschen Reichs- und Königlich Preussischen Staatsanzeiger, soweit 
nicht das Gesetz eine häufigere Bekanntmachung vorschreibt. Ausserdem werden Bekannt- 
machungen, welche die Aktien betreffen, in zwei in Berlin erscheinenden Tageszeitungen 
zum Abdruck gebracht. th 

Die in der Generalversammlung vom 3 April 1909 genehmigte Bilanz nebst Gewinn- 
und Verlustrechnung der Lichtenberger Terrain Aktiengesellschaft per 31. Dezember 1908 
stellt sich wie folgt: 


a 


15. Mai 1909. — Die Zukunft. — Ar. 33. 


Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1908. Passiva. 
T 7 — 
Terrain-Conto 5317 820 Aktien-Kapital-Conto 
Hypotheken-Conto Reservefonds ..... 
Nom. M. 280 000,-- J. Stellen Hypotheken-Reservefon — 
207035 ll. Reserve-Conto für Tantieme-An- 
M. 1466 ‚76,35 zu Buche sprüche... - 45 
stehend mit 1319277|45|||Kreditoren f — 
Nassa-Conto ... 12 972,14 Baugeld-Kreditore 863 984,— 
Bahkguthaben 26 699 50 Häuser-Hypotheken-Conto 190 600 — 
Debitoren.. 57 564.46 Aval-Conto ..... 101 800 — 
Baugeld-Debitoren 866 450 — [Gewinn- und Verlust- Conto. 103 397 28. 
Effekten . .. 22 974 — 
Hypotheken- u. Bete gungs- „Conto 
Monbijou Grunderwerbsgesell- 
schaft M. 265 000, zu Buche 
stehend mit 165 000|— 
Inventar-Conto 1— 
Häuser-Conto.. 246 654110 
Hypotheken: und e Aval- 
onto ...... 01 800 —| = 
8 137 012167 137 012167 
Gewinn- und Verlust-Conto. Haben. 
MS 
Handlungs-Unkosten-Conto 41 283163 ||| Vortrag... tresen, 
Steuern-Conto 22 24036 Terrain ate r ente . 
Provisions-Conto 306850 Zinsen-Conto . . . .. 
Gewinn | 
Vortrag 1. Jan. 1908 M. 50 320,86 N 
Reingewinn pro 1908 „ 53 076,42 103.397 28 N 
169 88977 


Der Terrainbesitz der Lichtenberger Terrain Aktiengesellschaft per 31. Dezember 1908 
umfaßt einen Flächeninhalt von 19 496.90 QR. netto Bauland. 


Die Terrains der Gesellschaft liegen im Gemeindebezirk der Stadt Lichtenberg und 
werden von der Bürgerheimstrasse im Westen, der Krimhildstrasse im Osten, der Frank- 
furter Chaussee im Süden und der Strasse 3 im Norden begrenzt und von 11 Strassen durch- 
schnitten; ausserdem befinden sich auf dem Gelände zwei Plätze. Der Bebauungsplan ist 
festgesetzt. Das Terrain ist eingeteilt in 25 Baublocks. Für das Gelände gelten die Be- 
stimmungen der Baupolizeiordnung für die Vororte von Berlin und zwar Bauklasse I, d. h. 
geschlossene Bauweise mit Erdgeschoss und drei Stockwerken. 


An Verkehrsverbindungen sind vorhanden verschiedene elektrische Strassenbahnlinien, 
die Stadt- und Ringbahn vom Bahnhof Frankfurter Allee nnd vom Bahnhof Lichtenberg- 
Friedrichsfelde aus. — Die Beleuchtung wird durch das Gaswerk, die Wasserversorgung durch 
das Wasserwerk der Stadt Lichtenberg bewirkt, ausserdem ist ein Elelektrizitätswerk von der 
Stadt Lichtenberg angelegt, welches die nötige Kraft für Beleuchtungs- und Energiezwecke liefert. 


Im Jahre 1908 wurden von der Gesellschaft 338 QR. und seit dem 1. Januar 1909 
641,24 QR. verkauft. 


Berlin, im Mai 1909. 


Lichtenberger Terrain Aktiengesellschaft. 


Jantzen. Bloch. 


nom. M. 6 250 000.— Aktien 


Lichtenberger Terrain Aktiengesellschaft In Berlin 


sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden und werden von 
uns in den Verkehr gebracht. 


Berlin, im Mai 1909. 


Commerz- und Disconto-Bank. Abraham Schlesinger. 
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ur. 3.5 - 
å 2 
„Welt-Detektiv“ 
39 
7 Berlin 75, Leipzigerstr. 107 Ci. 
Preiss Peteteeirhnerage Tel 1. l. 
Beobachtungen, Ermittlungen in allen Vor. 
komiunissen und privatšachen, Ueberall! 
15 üb. Vorleben, Lebens- 
Auskünfte weise, Ruf, Charakter, 
"Vermögen, Einkommen, Gesundheit usw. von 
‚Personen an allen Plätzen der Erde. Diskret. 


„ Hetaera-Krema o Gee vba älungen 


(Name ges. gesch.) 


Nur für Teint, a Tube 60 Pig. (c a ri G raege 


Hetaera-Hand- Krema Sect Kellerei 
nur tür Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. H 0 chh ei m a. M yi 


Allen Krebs-, Leber- etc. Leidenden zum Troste cken Verlage. 


Innere Heilkunst 
von prakt. Arzt E. Schlegel. 


Wichtig für Magen-, Leber- und Gallensteinleidende, bei Hämorrhoiden, inneren und 
äußeren Geschwülsten, Neubildun en und Wucherungen, oder wo man aus anderen 
Gründen einer Blutreinigung bedarf. 


Prospekt gratis 
u. franko durch 


. H 
Siedrung & Belgard *% 
BERLIN W. 9, Bellevuestr. 41 vis-à-vis Hotel Esplanade. 
Salon eleganter Pariser Toiletten 


Verlag Rosenzweig, Berlin-Halensee No. 123. 


-Sanatorium 


bei Prien 
Tour: Hünchen- Salzburg. 
Haus 1. Rang. f. physik. - diâtet. Therapie, 
Spezialbehandig. v. Hals-, Nasen- 
Brustleiden, Asthma, (ausgeschl. 
Tuberkulose u. Anstoss erreg. Leiden). 
Herrliche geschützte Lage gegenũb. 
dem Kgl. Schlosse Herren -Chiemsee, 
Wald, See u. Hochgebirge. 540 M. 
d. M. Rasen-, Berg- u. 
ie bauer u. elektr. Inhalatorien, 


Prospekt-Album frei. 
Wiegen des milden, voralp. Klimas zu Frühjahrskuren, 
z. Nachkur u. f. Erholungsbedürftige besond. geeignet. ag 


Gebirgsluftkurort und Solbad. 


Mehr als Silber und Gold hebt Krodos heil 
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätze: 
Genesung! 


III. Führer, Wohnungsbuch 
mit allen Preisen, Brunnen- 
broschüre frei durch 
Herzogl. Badekommissariat 
Kurzeit 15. Mai bis 15. Oktbr. 
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Franz Hermann Zu haben in jeder Buchhandlung 
Meissner: Neu! 


Ein 
Berliner Roman 


Mit hinreissender Erzählungskunst schildert Meissner den Lebens- 
kampf eines aus tiefster Armut sich zu blühendem Reichtum empor- 
schwingenden Mannes, der als moderner Mensch seine überlegene 
Kraft in den Dienst der Allgemeinheit stellt. Auch das Liebesleben 
führt ihn zu immer edleren Höhen. Über diese Szenen, in denen 
Frauengestalten aus Berliner Kreisen mit sicherer Gestaltungskraft 
gezeichnet sind, ist ein Reiz hoher Poesie gebreitet. So wohnt 
dem gross angelegten Roman zugleich ein kulturhistorischer und 
erzieherischer Wert inne. 


Preis 4 M., geb. 5 ffi. Verlag von Rich. Bong, Berlin W. 57 


Die Dividende gelangt mit 6'/, % = Mark 
F Butzke & Co | 65.— pro Aktie an unserer Geschäitsk sse, 
0 © RNitterstrasse 12, bei der Dresdner Bank, 


2 2 bei den H C. Schlesi -Trier & Co., 
Aktiengesellschaft für Metall- Comm.-Ges. auf Aidien in Berlin, sowie bel 
Industrie. 


den Herren Magnus & Friedmann in Ham- 
burg sofort zur Auszahlung. 
Bilanz am 31. Dezember 1908. 
V 
Grundstück- u. Gebäude-Conto ... 1 403 000 = 
Maschinen- und Werkzeug- Conto 308000 — Bilanz-Conto per 31. Dezember 1908. 
Accumulatoren nnd Lichtleitungs- | 


Conto . k 

.Modell-Cont: Aktiva. Mn R 
Utensilien-Conto 39 000 — W Grundstücks-Conto 3348 116/64 
Patent- Conto. 19 000 — ] Strassen-Regul.-C u 355 88 
Musterbücher-Conto 15 000 — m 
Cassa-Conto . 24 778149 474 202|20 

Wechsel-Conto . 29 161105 
Sieden 10 000.— — 09 
ffekten-Conto 180 44204 f Sn 
Conto-Corrent-Conto 84 $ Debitores. 3.074110 
Waren-Conto .... u gan, 7 025 10 
Wb AE autio: — 
1320842 É Gewinn- und Ver! 272038088 
Passiva. | a | 17329 211180 
Aktienkapital-Conto . — N — 7 
Hypotheken-Conto . _ 5 e il, M | 
Reservefonds-Conto. — BAktien-Kapital . .. 3 000 0001 — 
Dispositionsfonds-Conto 40 000 — $ Hypotbekenschulden 863 0.00 — 
Reserve f. Berufsgenossenschalt. 7 000 — Kreditores . .... . .. 964 268/80 
Dividenden-Conto . 1080 — $ Strassen-Regul.-Reserve 101 943 = 
Kautions-Conto _. 10 000.— 725 271 80 

Arbeiter-Unterstützunglds - Conto 23 777|30 


Berlin, den 7. Mai 1909 


Teltower Boden-Aktiengesellschaft. 


Fritz Schmidt. Albrecht Stolle. 


Beamten-Unterstützungfds - Conto || 23470 
Conto-Corrent-Conto 
Gewinn- und Verlust- 
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Hotel Atlantik in Hamburg. 


Der Prunk der Hotels ist ein Massstab der Kultur der Städte. Der Zug der Zeit 
drängt nicht nur nach Bequemlichkeit, sondern das Auge des modernen Menschen hat auch 
ein ungeheures Lichtbedürfnis, eine erhöhte Freude an Farben und Schmuck, eine Genug- 
tuung an stolzer Architektur, an schöner Linienführung und an klassischen Formen. Der Ge- 
schmack des Künstlers schafft heute unser Heim, in dem Harmonie und Eleganz herrschen 
sollen. Und weilen wir in der Fremde, dann wollen wir unsere häusliche Behaglichkeit nicht 
gerne missen, nicht gerne des Genusses beraubt sein, den trauliche Zimmer, schmucke 
Möbel, weiche Teppiche und diskrete, vornehme Tapeten bieten. Der Verfeinerung der Sinne 
gerecht zu werden, war das Motiv, das die Berliner Hotelgesellschaft leitete, als sie in der 
alten Hansastadt an der Alster das Hotel Atlantik erbaute. In seiner imposanten Kolossa- 
lität, die doch alle Gesetze architektonischer Symmetrie und Zierlichkeit berücksichtigt, ge- 
halten in blendendes Weiss und blinkendes Gold, erfüllt von Schönheit und wohligem Ko- 
lorit, 11 957 80015 mit allen Errungenschaften der jüngsten Wohnungstechnik, ist Hotel 
Atlantik der Stolz Hamburgs geworden — schon in den wenigen Tagen, da der weithin 
sichtbare, ob der Alster gewaltig in die Höhe strebende Bau seiner Bestimmung übergeben ist. 

Die Pracht eines Hotels zeigt den Hochstand der Sitten einer Stadt. In das alte 
reiche Senatorenemporium dürfte nur ein Schmuckstück eben vom Werte und von der Schön- 
heit des Hotel Atlantik gesetzt werden, in dem die Bestimmung ruht, ein Wahrzeichen der 
freien Hansastadt zu werden. Wirkungsvoll in der Gesamtheit, voll Eindrucks in jedem 
Detail, ein hervorragendes Denkmal deutscher Baukunst, deutschen kunstgewerblichen 
Fleisses und deutschen Kulturfortschtittes, wird Hotel Atlantik zu einer Sehenswürdigkeit, 
und wenn der Weltreisende die aus Stein und Quadern erbauten Schönheiten von Berlin, 
Paris, London, Wien, Rom und New-York nennt, wird in dieser Aufzählung das Hamburger 
Hotel Atlantic nicht fehlen dürfen. Dem Alsteridyll ist eine neue Perle eingefügt, die dem 
Stadtbild Hamburgs neue Eigenart und neuen Reiz verleiht. 

Die Bremer Architekten Wellermann & Fröhlich führten den Grundriss und Rohbau 
des Hotels aus, dessen Vollendung Meister wie Boswau & Knauer anvertraut war. Die 
Innenarchitektur besorgten Nanıen wie Gebrüder Lauer, Schneider & Hanau, und Pössen- 
bacher, und diese Künstler ergänzten einander in köstlichen Ideen, im Raffinement des Ge- 
schmackes und in der Originalität der Erfindung. Linie an Linie reiht sich zur edelsten 
Totalität, in der dennoch Schlichtheit und Anmut nicht fehlen. Wie aus einem einzigen 
Gusse erstand das Werk, und nicht eine der tausend und tausend kleinen Bequemlichkeiten 
eines modernen Hotels fehlt Ein so gewiegter Techniker wie Direktor Wilhelm Rüthnick 
betreute die innere Einrichtung des Hauses, das im allerweitesten Ausmasse seinem Zwecke 
dient. Was der Gesellschaftsmensch der Gegenwart zu seinem leiblichen Wohl benötigt, was 
ihm die Stunden im eigenen Heim und im liebgewordenen Club zum Genusse macht, fi- det 
er vereint im Hotel Atlantik, in. den luxuriösen Zimmern und in jedem Nebenraume. Niclit 
einen aller ihrer Behelfe zur Toilette und zur Hygiene wird die Mondaine vermissen, für 
jeden Wunsch, jür jede Neigung ist in überieichem Masse gesorgt; für Geist und Leib 
steht alles zur Verfügung, ein vorzüglich geschultes Personal, die trefflichste Küche, der 
beste Keller, Licht und Pflanzen, Malerei und Skulptur — kurz Hotel Atlantik ist ein Eden 
in Hamburg! [A. W.] 


Zur gefl. Beachtung! @BE 


Als wirklich zeitgemässe Neuerscheinung, als ein Werk, das jedem, der es liest, 
Stunden weihevollsten Genusses bereitet, verdient allgeme ne Beachtung das soeben im 
Verlage Vita in Berlin erschienene Sammelwerk Der Weg der Menschhe t v. Courad Alberti 
Es umfasst drei starke Bände mit ca. 1500 Seiten Text und vereinigt, indem es die bede 
samsten Partien aus den Schöpfungen der Geisteshelden aller Völker und Zeiten ancın- 
anderreiht, eine Weltgeschichte, eine Literaturgeschichte und eine Kulturgeschichte, Des 
mit enormem Wissen und jahrelangem Fleisse zusammengetragene Werk bietet in seiner 
vollendeten ‚narstellungsweise einen Ersatz für eine ganze Bibliothek schwer zugänglic ıer 
und teurer Bücher und sollte deshalb in den Besitz jedes Gebildeten gelangen; zur Lektüre 
wie zum Nachschlagen ist es gleich vortrefflich. Du.ch monatliche Abonnementszahlungen 
von 3 Mark, die die Buchhandlung von Hermann Meusser in Berlin, Steglitzerstr. 58 ge- 
währt, wird das in drei eleganten Leinwandbänden insgesamt 20 Mark kostende Werk 
jedermann zugänglich gemacht. Wir empfehlen deshalb den der heutiger Nummer beige- 
hefteten Prospekt der aufmerksamen Beachtung unserer Leser. 


Ferner liegt dieser Nummer ein Prospekt bei, welcher das Erscheinen einer ersten 
ungekürzten Ausgabe von „Swift, Gullivers Reisen in mehrere fernere Länder der 
Weit“ (Erich Reiss, Verlag, Berlin-Westend) ankündigt. Auch diesem Prospekt 
unsere werten Leser einer freundlichen Beachtung unterziehen zu wollen. 


Die sexuelle Not. 


Als der Prozess Eulenburg verhandelt wurde, schrie die Welt auf vor Entsetzen. 
Wie ist es möglich, fragte man, dass sich menschlicher Urtrieb so verirren kann? 

Auf diese Frage und auf alle anderen, die damit zusammenhängen, gibt das 
Buch „Die sexuelle Not“ von Dr. Fritz Wittels (Preis M. 4.—, geb. M. 5,50) Aus- 
kunft; denn die Affäre Eulenburg ist ja nur ein kleiner Spezialfall in dem ungeheuren 
Leidensgebiet, auf dem die sexuelle Not schier unbesiegbar herrscht. 

Der Grundgedanke des Wittels’schen Werkes ist eine Enfdeckung, nämlich die 
Entdı kung, dass es eine sexuelle Not gibt, so gut wie es eine soziale Not gibi. 
Die soziale Not kennt jeder, sie wird unaufhörlich öffentlich diskuliert, aber von der 
sexuellen Not spricht man nicht, weil man sich ihrer schämt. An aufklärender 
Wirkung wird „Die sexuelle Not“ nicht hinter der Kraft-Ebbing’schen „Psychopathia 
sexualis“ zurũckstehen. 


Ausführlicher Prospekt, gratis und franko durch 
Buchhandlung L. Rosner, Wien I, Franzensring 16. 
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Westerland — 
25000 Besucher o Syit 


Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem Inhalatorium, Luft- und Sonnenbad. 
Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellenschlag. Meilenlanger, samt- 
weicher, staubfreier Strand. Prospekte kostenlos durch die Badedirektion 
Westerland und durch alle Reisebureaus und Eisenbahn-Auskunftstellen. 


DR 
70 
) Eil N 


——— 


Norddeutsche Eiswerke Actien⸗ Gesellschaft, Berlin. 


Die Auszahlung der Dividende mit 5 pCt. für unsere Vorzugsaktien und 2½ pCt- 
für unsere Stammaktien erfolgt sofort durch die Bankhäuser Abel & Co., Behrenstr. 47, 
Burchhardt & Brock, Französischestr. 33, Gebrüder Bonte, Behrenstr. 20, und die Commerz- 
und Disconto-Bank, Charlottenstr. 47. 
Berlin, den 5. Mai 1909. Die Direktion. 


In weitesten Kreisen bekannter Vering 


kauft schnellst. u. bringt in geschmackvoll. Ausstattg. mit Erfolg Romane, Novellen, Gedichte 
heraus, trägt e. Teil d. Kosten. Coulante Zahlungsbeding. Zuschr. E. K. 56. Berlin W. 110 
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Normal- 
Stiefel 


DR Pat. 165545.179 971.196 721. 


verhüten nicht allein 
Senkung und 
Platttussbildungen 
sondern überhaupt 


alle Fussleiden 


und hellen bereits vorhandene, 


Chadciſſa 


Schuhges. m. b. H. 
W., Leipziger Strasse 19 
C., König - Strasse 22-24 
W., Tauentzien-Strasse 19 


Verlangen Sie Broschüre! F 


Soeben erschien d. 3. Auflage von 


Das Nan 


des Vatsyayana. 


(Die Indische Liebeskunst). 
A. d. Sanskrit übs. v. R. Schmidt. 
500 Seit. br. 12 M. Geb. 14 M. 
Dasselbe Liebhaber- Ausgabe nur in 
25 Expl. gedr. 20 M., Pergtbd. 30 M. 
Inhalt: f Allgem. Teil. II. leb. J. e a III. Der 
Verkekr m. Mädchen, IV. D. verhzirat, Fr uen. V. D. fremd. 
Frauen. VI. D. Hetären. VII. D. Geheimlehre. 


Liebe und Ehe in Indien. 


Von Rich. Schmidt. 571 Seit. 10 M. Geb. 
11½½ M. Lux.-Ausg 20 M. 


Ausführliche Prospek te gratis franco. 
H. Bar: dorf. Berlin Ww V 30. N 61. 
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Sanatorium 
und Erholungsheim. 


. hohe 


15. Mint 1909. 


— Die Zukunft. — 


Ar. 33. 


Goerz- 


Trieder - Binocles 


beste Prismen-Ferngläser für 
Theater, Reise, Rennen, Jagd. 
Militär u.Marine, sowie andere 
Gläser galileischer Konstruk- 
tion mit bester Pariser Optik. 


Goerz=- 
Anschütz-Cameras 


sowie andere renommierte 
Fabrikate. Neueste Modelle 
aller modernen Camera- 
Typen zu billigsten Preisen 
gegen bequeme monatliche 


Teilzahlung 


Wir garantieren, jeden unseren Ausführungen nicht entsprechenden 

Gegenstand anstandslos zurückzunehmen. Auf Wunsch ausführ- 

lihe Offerten und fachmännische Beratung. Reich illustrierte 
Preisliste 465 C gratis und frei. Postkarte genügt. 


Bil & Fre und 
Breslau I u. Wien V/ 


d. sich selbst nach d. Handschrift charakterisiert zu sehen, 


2 E 0 
ist nicht nur hochinteressant, sond auch sehr wichtig! — 
Vertrauens-Spezialist für Gebildete seit 1890! Prospekt 
grati 


tatis. P. Paul Liebe, Psychologe in Augsburg J. Z. Fach. 


Die 5 


„Die Zukunft“ 


befindet sich jetzt 


SW. 68, Kochstr. 13a. 
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Deutsche De Dion 
Bouton- Gesellschaft 


G. m. b. H. 


Mülhausen i. Els. 


Die erste Marke 
= der Welt = 


Telephon No. 243. 


Cigaretten 
vorzüglich! 


Oer Gold una... Verloren hut 
Bohranteilen od. dergl. 
od. zu verlieren befürchtet, wende sich zwecks Wiedererlangung od. Schutzes an das 


Institut für Finanz und Rechtshülfe 


Berlin W., Alvenslebenstr. 2 a, Ecke Bülowstrasse 
Amt 6, 1794. Sprechstunden 910%. 4—8. 
Schnellste, diskreteste und gewissenhafteste Erledigung. Nähere Auskünfte kostenlos. 


KANZLER" 


beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 


(crrungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Welt) 
6 Goldmedaillen! I Grand Prix! 
16 Anschläge pro Sekunde! „ 20 Durchschläge auf einmal! * (Garantierte Zeilengeradheit! 


= Kein Verklappen der Hebel!! = 


Kanzler-Schreibmaschinen A.-G., Berlin W.8, Friedrichstr. 71. 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
ech (Ohne Spritze.) 

Or. F. Mülter's Schloss Rhelnbſick, Bad Godesberg a. Nn 
Modernstes Specials anatorflum. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


E Fhoto raph. 
Apps rate 


Neueste Modelle mit erstklassiger 
Optik renommierter, optischer 
Firmen zu Original-Preisen. 
Modernste Schnellfocus-Cameras, 
B equ emste ‚Teilzatılung 


ne Jede Preiserhöhung. 
Binocles und Ferngläser. 
Illustrierte Kataloge kostenfrei. 


Schoenfeldt & Co: 


(Iuhaber Hermann Roscher) 
Berlin SW., Scboneberger Str. 9. 


Sommeraufenthalt. 
Im herrlichen Zackental! 


wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. fd. 21. 


Petersdort im Riesengebirge 


ahnstation) 
für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rastlienischeu.Rekonvaleszenten-Zustände 
EEE Diätetische, Brunnen- u, Entziehungskuren, 
Soeben erschien. Antiquar.-Kat. No. 570, Für Erholungsuchende. Wintersport. 


x 7 H ff Nach allen Errungenschaften der 

Philosophie. National-Oekonomie. Neuzeit eingerichtet, W indgeschütste, 

Hall i iti nebelfreie, nadelholzreiche enlage, 

Sozialismus. Anarchismus. Politik. || webeitrele, nadelholzraiche Höhenlage, 

Viele jetzt seltene Broschüren u. Flugschriften. ] Näheres die Administration in 
Auf Verlangen gratis und portofrei. Berlin SW., Möckernsirasse 118. 


Ottosche Buchhandlung in Leipzig. 
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Passage aufi AI 


Befriehsgesellschaft m. b. H. 


Friedrichstr. 110-112 BERLIN. Oranienburgerstr. 54-56 a 


Frühjahrs- Neuheiten 


Damen-Konfekfion 2 
Damen-Hüte 


Herren-Konfektion 
(Eigene Maass-Ateliers) 


Herren-Hüte (Mayser-Hüte) 
Handschuhe 2 
Schuhwaren 
Herren- u. Damenschirme 


Beste Qualitäten. Billigste Preise, 


Ferner: 


Möbel- und Wohnungs - Einrichtungen 
Gardinen, Teppiche, Wirtschafts-Artikel 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner, SW68. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


